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Die Matrikularbeiträge.
Wenn je der Jnhalt einer Thronrede frei von allen Ueber

raſchungen war, und lediglich den Jnhalt der offiziöſen Mit
teilungen der letzten Wochen wiedergab, ſo war es die An
ſprache des Kaiſers, mit der der neugewählte Reichstag eröffnet
wurde. Aufgabe des Reichstages ſei nach ihr lediglich die
Annahme der Militärvorlage, um die Deckungsfrage habe er
ſich vorerſt nicht zu kümmerr für das nächſte Etatjahr ſollen
die durch die Militärvorlage notwendigen Auslagen durch die
Matrikul rbeiträge aufgebracht werder.

Was ſind nun dieſe Matrikularbeiträge?
Der Ausdruck ſtammt noch aus dem alten Deutſchen Reiche.

Jn der „Kteichematrik. des Reiches waren alle Stände des
Deutſchen Reiches und ihre Beiträge zu den Koſten der
Reichsverwaltung verzeichnet. Die hiernach von den einzelnen
Bundekmitgliedern zu entrichtenden Beiträge wurden Motrikuler
beiträge geranynt, ein Ausdruck, der auch ſür den Norddeutſchen
Bund und für das gegenwärtige Deutſche Reich zur Bezeich
nung de' jenigen Beiträge beibehalten worden iſt, die nach
S 70 der Reichsverfaſſung von den einzelnen Bundesſtaaten
P Beſtreifurg der gemeinſamen Ausgaben aufzubringen ſind,
oweit die letzteren nicht durch etwaige Ueberſchüſſe der Vor

jahre, ſowie durch die Einnahme aus den Hölley, eus den
gemeinſamen Verbrauchs ſteuern und aus dem Poſt und Tele
graphenweſen gedeckt werden.

Die Matrikularbeiträge werden nicht nach der wirtſchaft
lichen Leiſtungsfähigkeit der Einzelſtaaten auf dieſe verteilt,
ſondern lediglich im Verhältnis zur Kopfzahl der Einwohner,
ſie wirken alſo auf die Einzelſtaa!en ganz ebenſo wie Kopf
ſteuern, deren Erhebung von jedem Nationalökoromen als
die mechaniſchſte, ungerechteſte und ſozial verwerflichſte Form
der Verteilung der Staatslaſten bezeichnet wird. Das
Syſtem der Matrikularbeiträge hat keinen einzigen Anhänger,
ſeit Gründung des Norddeutſchen Bundes wird es ſtet- be
kämpft urd niemals verteidigt und doch ſteigen die Matrikular
beiträge ununterbrochen, ſie betrngen im Jahre 1874: 67 144300
Reichs Mark und waren bis zum Reichshaushaltsetat von
1892/93 faſt auf das Fünffache, vämlich auf 320 859 700
Mark geftiegen.

Unter den Gegnern des Syſtems der Motrikularbeiträge
wollen wir, von Männern der Oppoſition ganz abſehend,
bloß drei unſerer vornehmſten Regierungsſtützen nennen
Se. Exzellenz den kgl. preußiſchen Finanzminiſter Miqurel,
der ſoeben das Großkreuz des Roten Adlerordens mit Krone
und Eichenlaub für ſeine finanzpolitiſchen Leiſtungen erhalten
hat, den Chef unſerer amtlichen Statiftik, den Geh. Rat
Hans von Schiel, und den Profeſſor der Nation alökonomie
an der Univerſität Berlin und geweſenen Kandidaten der
„Reichstreuen“ im II. Berliner Wahikreiſe, den Geheimrat
Adolf Wagner.

Jn der Sitzung des konſtituierenden Reichstages des Nord
deuiſchen Bundes vom 9. März 1867 bekämpfle Miquel mit
aller Entſchiedenheit die Matikularbeiträge, er erklärte ſie
für ungerecht in höchſtem Maße betonte, daß ſie nis t die
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Der verhängnisvolle Montag Morgen iſt im Anbrechen.
Frau Häusler iſt ſchon wach und ſchürt das Feuer. Auf
einem hölzernen „Tritt“ ſteht der Arbeitstiſch des alten
Schuhmachermeiſters, ein Oeltämpchen brennt darauf. Meiſter
San arbeitet ſchon wieder; der Sohn ſoll noch den

chlummer genießen, denn ſeine Konſtitution iſt ſchwach, und
Schlaf iſt das beſte, das wohlfeilſte Stärkungsmittel. Um
den alten Mann iſts nicht mehr ſchade. Das klopft und
hämmert von früh bis ſpät, vom Montag bis in den Sonn
tag, vom Frühling bis in den Winter. Was verdient wird,
geht auf in den Kindern, von denen die Jungen womöglich
Vaterlandsverteidiger und die Mädchen im beſten Fall
dienende Weſen für höhere Geſchöpfe werden. Viel Unter
halturg und Zerſtreuung braucht der Alte nicht, er hat ja
Sorgen genug und damit Stoff zum Nachdenken, wie die
Steuern und das Schulgeld herauszuwürgen ſind, und die
Miete, da aller Verdienſt ſchon für Nahrurg und Kleidung
von 8 Perſonen in Anſpruch genommen iſt. Die Steuern
werden wohl etwas höher rächſter s ausfallen wegen der vot
wendig gewordenen Friedenspräſenzſtärke des herrlichen Kriegs

hee es und deren nätürliche Folgen; die Väter der Stadt
wollen auch einige patriotiſche Denkmäler ſetzen. Die
Miete iſt geſteigert worden, da werden auch mehr Mietzins-
groſchen fällig. Das alles mußt Du wohl bedenken. Meiſter
Häusler, und Deine Kraſt nimmt ab. Jetzt hilft Dir wohl
der Sohn, aber wenn er 20 Jahre alt iſt, muß er das Vater
land verte.digen lernen, Wache ſtehen, exerzieren, Maröver
und Parade machen, wenn zur Feftigrs des ewigen Welt
friedens ein fremder Herrſcher zum Beſuch kommt. Klopf
zu, Meiſter Häusler, das viele Nachſinnen iſt ſchuld, daß
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dauernde Baſis des Steuerſyſtems des Bundes ſein können
und bewies dies an einem noch heute ausgezeichnet zutreffen
den Beiſpiele, indem er darauf hinwies, daß durch ſie die
reichen Hamburger und Bremer in demſelben Maße getroffen
werden, wie die entſprechende Anzahl von Bewohnern der
armen Thürigger Waldgegend. Der Bundeskanzler Bismarck,
der ſonſt aufs zäheſte ſein Werk, die Bundesverfaſſung, ver
teidigte, geſtand in der Sitzung vom 11. März 1867 zu,
daß die Verteilung der Matrikularbeiträge nach der Kopf
zahl ein unvollkommener Modus ſei, er täuſchte den Reichs
tag mit der Erklärung, daß es ſich bloß um eine Maßregel
vorübergehender Natur handle. Mehr als ein Vieiteljahr-
hundert iſt ſeitdem verfloſſen und noch rie wurde der Ver
ſuch gemacht, die Matrikularbeiträge abzuſchaffen oder ſie
auf eine gerechtere Weiſe auf die Einzelſtaaten umzulegen,
obgleich s in der deutſchen finanzpolitiſchen Litteratur an
bezüglichen Vorſchlägen nicht fehlt.

v. Scheel erklärt ſich in ſeiner längeren Abhandlung „Wie
ſind die Matrikularbeiträge im Deutſchen Reiche zu be
ſeitigen (Holtzendo ff und Bretaros Jahrbuch für Geſetz
gebung u. ſ. w, 2. Jahrgang, Leipzig 1878 S. 49--77)
für die Beibehaltung geringer Matrikularbeiträge, weil das
Reich derartiger beweglicher Einnahmen bedarf, aber er er
klärte die Höhe der Matrikularbeiträge im Jahre 1878 ſchon
viel zu hoch, obgleich ſie in dem Etatsjahre, in dem er ſeinen
Aufſatz ſchrieb, erſt 81108516 Mark, demnach erſt den
vierten Teil der im verfloſſenen Etatsjahre erreichten Höhe,
betrugen.

Adolf Wagrer erklärt in ſeinem Aufſotze über das Reichs
Finanzweſen (Holtzendorffs Jahrbuch I. Band 1872 S. 628)
das Prinzip der Matrikularbeiträge für politiſch finanziell
und volke wirtſchaftlich urzulärglich. Ec ſagt: „Jn der Ver-
teilung nach der Kopfzahl der garz zufälligen und ganz ver
ſchiedenartigen Gebilde, welche deutſche Staaten heißen, liegt
ein prinzipieller Fehler.“ Beſonders treffend gegen die jetzigen
Pläne der Reichsregierung ſchrieb Wagner in dieſem vor
21 Jahren veröffentlichten Au ſotze: „Das Frrationelle und
Nachteilige der Matrikularbeiträge nach Maßgabe der Be
völkerurg tritt umſomehr hervor, je abſolut größer die
Reichsausgaben und je ſtärker die Quote (der Anteil) der-
ſelben iſt, welcher durch jene Beiträge gedeckt werden muß.“
Schon damals, gleich nach Gründung des Reich?, hielt er es
für notwendig „auf Ecſatz innahmen an Stelle der Matriku-
larbeiträge zu ſinnen, damit jene Erweiterung der Uebel-
ſtände dieſer Deckunge mittel ſich nicht noch ſteigert.“

Wir ſeher, wie die Mairikularbeiträge von den feſteſten
Stützen des Reiches p inzipiell bekämpft werden, wie aber
doch mit ihnen luſtig fortgewunſtelt wird.

Der einzige Troſt ves Herrn v Maltzahn bei der Kritik
ſeiner von der offiziellen Wiſſenſchaft und vom jetzigen preu
ßiſchen Finanzminiſter, freilich vor ſechsundzwanzig Jahren,
verurteilten Wirtſchaft mit den Matrikularbeiträgen dürſte es
ſein, daß die Finanzminiſter der Einzelſtaaten ihn an Fähig-
keiten und Weitſicht nicht überragen. Herr Miquel übertrifft
ja unzweifelhaft die übrigen Finanzminiſter an Geſchick und

Fähigkeiten, aber wo es ſich um den Militarismus handelt,
iſt er ebenſo ein willfähriges Werkzeug des General Reichs
kanzlers, wie nur irgend ein expedierender Sekretär. Unfaß-
bar bleibt es aber trotz alledem, daß die 25 deutſchen Finanz
miniſter im Etatsjahr die Koſten der Militärvorlage auf
bringen wollen, daß ſie alle ſich bei der Börſe Konkurrenz
machen wollen, wenn ſie infolge der Steigerung der Matri-
kularbeiträge zum Schuldenmachen gezwungen ſind, ſtatt das
Reich für ſeine neuen Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen zu laſſen.
Miquel, dem in Preußen das Geld für Schulzwecke, für Er h
höhung der Beamtengehälter fehlt, der über ſeinen Geldmangel
wie ein Gardeleutnant zu klagen verſteht, er muß jetzt aus n
den preußiſchen Staatskaſſen zu den oy dies fälligen Matri
kularbeiträgen für das laufende Etatsjahr noch einige weitere
Dutzende von Millionen flüſſig machen.

Daß man mit dieſer Art von Finanzwirtſchaft das Reich
immer mehr von den Einzelſtagaten abhängig macht, das über t
ſehen gänzlich die den Partikularismus ſo haſſenden National
liberalen und die anderen „reichstreuen“ Parteien. Hierin
wie in ſo vielem anderen, können uns die anderen Bundes
ſtaaten, die Schweiz und die Vereinigten Staoten zum Muſter
dienen, deren Finanzwiriſchaft gänzlich unabhängig von Bei-
trägen der Einzelſtagten iſt, ſie kommen mit ihren eigenen
Einnahmen aus.

Eodlich darf nicht außer acht gelaſſen werden, wie politiſch
falſch es iſt, daß der auf Grund des allgemeinen Wahlrechts
gewählte Reichetag die Ausgaben bewilligen ſoll, während
über die Einnahmen die nach den verſchiedenſten Wahlſyſtemen
gewählten Landtage beſtimmen ſollen. Es handelt ſich hier
auch um eine Verminderung der Rechte des Reichstages und
um eine Art Verkümmerung der Bedeutung des allgemeinen
Wahlrechts. Dies ſollte nicht außer acht gelaſſen werden.

Man wird uns einwenden können, wozu der viele Lürm. 7
Es handelt ſich bloß um das Etatsjahr. Nachher ſollen dde
Matrikularbeiträge wieder vermindert werden, indem die
Koſten der Militärvorlage durch eigene Einnahmen des Reiches 9
gedeckt werden ſoller.

Das iſt wohl möglich, aber keineswegs ſicher. Kann ſich,
was leicht der Fall ſein kann, der Reichstag über die Steuer
vorlagen der Regierunz nicht einigen, ſo bleibt es auf Grund
des S 70 der Reichsverfaſſung bei der Deckung der Mehr
auslagen durch die Matrikularbeiträge. Deshalb muß mit
aller Energie auf Klarheit der finanzpolitiſchen Situation ge-
drungen werden, deshalb muß der Reichskanzler und der 4
Staat ſekretär des Schatzumts gezwungen werden, die Steuer
vorlagen dem Reichstage noch in dieſer Seſſion vorzulegen,
und deshalb ſollte der Reicherag die Militärvorlage erſt an
nehmen, wenn die Deckangsfrage ihre Erledigung gefunden
hat, was aber nach dem Ausfall der erſten Leſurg der Mili
tärvorlage, namentlich durch die Haltung der Antiſemiten und
freiſinnigen Vereinigung, nicht zu erwarten iſt. Die Militär
vorlage wird angerommen werden, ohne daß in der Deckungs-
frage Garartien gegeben worden ſind.

manchmal ein paar Minuten Dein Arm aus der Arbeit
kommt, bei der doch jede Minute berechnet werden muß.

„Guten Morgen, Meiſter Höueler, guten Morgen,
Meiſterin,“ ruſt jetzt der Schreiber, indem er nach kräftigem
Anklopfen in die Stube getreten. „Sie können mir für zwei
Mann Kaffee kochen, Frau Häusler. Meiſter, Jhr werdet
wiſſen, daß am Sonnabend hier auf der Straße arme Leute
aufs Straßen flaſter geſetzt wurden.“

„Ach ja, die armen Gehrhardts; ach, ich habe die ganze
Nacht nicht ſchlafen können, immer docht' ich, wenns urs nun
einmal ſo ginge mit unſeren armen Kindern, wir wären doch
reine verloren. Beeile Dich nur, lieber Manp, daß ich die
Schuhe gleich einfaſſen kann, wenn die Kinder zur Schule
fort ſind.“

„Bei dieſer Gelegenheit,“ fahr der Schreiber fort, kam
es zu einem heftigen Konflikt mit der ſo brutal verfahrenden

olizei.“x Polizei,“ murrte der Meiſter heftiger zuklopfend, dern

er erirnerte ſich des einzigen Korflikts, den er einmal gehabt
und der ihm 2 Jahre Sore bereitet hatte.

„Ein junger Mann, der ſich edelmütig der Armen an
nahm, mußte aus Notwehr in Gefahr des Lebens einen
Schutzmann niederſchlagen.

„Ja, das habe ich geſehen der Herr war vollkommen in
ſeinem Rechte,“ rief die Frau.

„Schweig, Frau; wie kannſt Du ſagen gegen die Polizei
im Rechte

„Warum ſoll die Frau es nicht ſagen es war ſo, und
ich bin froh, zu wiſſen, daß Sie es auch geſehen, da haben
wir einen Zeugen mehr.“

„Um Gotteswiller, nur keine Zeugenſchaft, die Lauferei,
die Zeitverſäumnis.

„Ja, es iſt ſchlimm, daß das Recht unterdrückt wird wegen

J —-—„«JJW— Jder herrſchenden Abneigung gegen alle Zeugenſchaft. Wenn
Sie nun Zeugen brauchen

„Es mag kommen, wie es will, ich werde bezeugen, was
ich geſehen habe, auf Ehre und GSewiſſen“, erklärte die Frau.

„Brav, Frau Häusler, brav, die Folgen werde ich ver
antworten aber, um wieder auf die Sache zu kommen, der
junge Mann hat ſich in dieſes Haus geflüchtet.“

„So hieß es, wir hatten am Sonnabend Hausſuchung, er
war aber nicht zu finden.“

„Die Hausſuchung wird wahrſcheinlich heute auf Ver
fügung der Staatsanwaltſchaft noch einmal wiederholt
werden. Deswegen, Meiſter Häusler, wolle ich Euch um
den Schlüſſel zu dem abgeſonderten Kellerraum bitten.

„Nicht um alles in der Welt. Sie wollen doch nicht
„Jch will, werde und muß den Flüchtling jetzt gleich dort

verbergen. Nicht wahr, Frau Häusler
„Ja, das iſt Nächſtenliebe; Manr, warum willſt Du den

Schlüſſel nicht geben, bedenke doch
„Frau, die Verantworlung!“
„Die Verantwortung übernehme ich ich werde, wenn es

überhaupt herauskommen ſollte, erklären, daß Sie mir den
Schlüſſel gegeben, weil ich Kartoffeln hineinlegen wollte.“

„Und ich kann ihn doch nicht geben.“
„Aber warum denn nicht
r weil es auch der Separatkeller vom Haus

wirt iſt
„Und was thut das zur Sache Der Kellerraum gehört

doch zu Jhrem Logis
„Jch benütze ihn aber nicht mehr.“
„Das iſt Jhre Sache, aber Sie haben doch das Recht
„Das Recht habe ich, ja, ich habe es.“
„Nun alſo
„Es geht aber trotzdem nicht.“

„Und warum
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Folitiſche Rundſchau.
Die bayeriſchen Reichstagsabgeordneten ſind den

Landtagswahlen wegen nach Hauſe gereiſt. Man kann mit
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß von denſelben viele zur
zweiten Beratung der Militärvorlage nicht nach Berlin

ückkehren werden und ſo die Vorlage mit einer ganz
übſchen Mehrheit angenommen werden wird.

Von der frierlichen Reichstagseröffnung entwirft die
„Berliner Zig.“ ein treffendes Bild, daß wir uns nicht ent
halten können, dasſelbe noch nachträglich zur Kenntnis unſerer
Leſer zu bringen. Das Blatt ſchreibt

„Bei der Reichstagseröffnung boten die „geehrten Herren“ wieder
ein recht buntſcheckiges Bild, ſo daß Anton v. Werner, wenn er die
Aufgabe hätte, auch dieſe Haupt und Staatsaktion auf Leinwand zu
verewigen, ſeine Freude gehabt hätte. Da ſah man die knallroten
Röcke der Landſtände, die goldbeſetzten Schniepel und Dreimaſter der
Beamten und Huſarer jecken in jeder Kouleur. Herr v. Levetzow hatte
es ſich natürlich ſicht nehmen laſſen, wieder alt Landwehrmajor anzu
treten und Herr Dr. Diedrich Hahn kam als Lentnant. Einer
der Reichsboten war ſogar als Maltheſerritter angezogen,
und wer nicht wußte, daß unter dem weißen Kreuz das Herz eines
militärfrommen Polen ſchlug, mochte befürchten, daß dieſer Ordens
bruder des Marquis Poſa die Thronrede plötzlich durch einen Ruf
nach Gedankenfreiheit unliebſam unterbrechen könnte. Herr Alexander
Meyer, der es noch immer nicht zu einer Uniform gebracht hat und
der auch aus begreiflichen Gründen ſeinen Zeitgenoſſen den Genuß
verſagt, ihn in Wadel trümpfen bewundern zu können, hatte ſich
werigſtens die güldene Kette des Stadtverordneten umgehängt.“

Wenn ein aktiver Offizier bei der Reichstageeröffnung und
im Reichstage ſelbſt in Uniſorm erſcheint, ſo mag das hin
gehen und mit des Landes Sitte entſchuldigt werden; in
England, wo der Offizier die Uniform vernünftigerweiſe nur
im Dienſt trägt, wäre dies undenkbar. Daß aber ernſte
Männer, die höchſten Vertreter der Natjon, ſich um der
größeren Feierlichkeit willen in bunte Jacken und in Koſtüme
ſtecken, wie man ſie ſonſt nur auf der Bühne und im Cirkus
zu ſehen bekommt, ſich mit Ketten und, Gott weiß was, be-
hängen, das iſt ein trauriges Zeichen für unſer Kulturniveau
und berechtigt vollauf den Spott, den wir uns dadurch im
Lande zuziehen.

„Seltſame“ Begründung. Die Magdeburger Ztg.“
berichtet unterm 9. Juli aus Peſt: „Zu einer heute in Oeden-
burg ſtattfindenden liberalen Volksverſammlung war auch
das Erſcheinen des öſterreichiſchen Abgeordneten Kronawetter
angeſagt worden, der dort eine Rede halten wollte. Die
Polizei verbot indes Kronawetter die Abhaltung ſeiner Rede
mit der jedenfalls ſeltſamen Begründung, öffentliche Reden in
Ungarn dürften nur von un zariſchen Staatebürgern gehalten
werden.“ „Seltſam“ nennt die „M. Z.“ die Begründung.
Jn Deutſchland aber, ſpeziell in Sachſen, hat das Blatt
ſolche „Begründungen“ ſtets natürlich gefunden. J

Einem längeren Auszuge der „Frankf. Ztg.“ aus dem
Berichte der Gewerbeinſpektoren in Oeſterreich für das
Jahr 1892 entnehmen wir folgende Stellen

Nachdrücklichſt wird der berechtigte Wunſch ausgeſprochen,
daß die von den Arbeitern gewählten Sprecher von den
Unternehmern nicht grundſätzlich als Hetzer, Aufwiegler c.
betrachtet und behandelt werden mögen. Vollinhaltlich zu
ftimmend mag eine auf dieſen Gegenſtand bezügliche Stelle

eines Einzelberichies hier woitgetreu angeführt und den
Arbeitgebern wärmſtens zur Beachtung empfohlen werden.

„Jch muß es entſchieden tadeln, wenn ſolche Vertreter der Arbeiter
bei den Unterhandlungen perſönlichen Angriffen ausgeſetzt ſind und
halte es für ein großes Unrecht, wenn dieſe Arbeiter ſpäter gemaß-
regelt und in ihrer Exiſtenz geſchädigt werden. Es iſt dann nicht zu
verwundern, wenn ſolche Vertreter der Arbeiter ſchon mit einer ge
wiſſen Verbitterung in die Verhandlungen, die doch des Friedens
ſtiftend wegen abgehalten werden, eintreten, was die Erreichung des
erhofften Erfolges gewiß nur erſchwert. Jch bin überzeugt, daß
manche Unterhandlung dieſer Art für beide Teile befriedigender aus
fallen müste, wenn die Vertreter der Arbeiter eine gewiſſe Jmmunität
beſäßen und nicht im Vornhinein ſchon befürchten müßten, daß ſie
weil ſie als Vertrauensmänner gewählt werden bereits gekenn-
eichnet erſcheinen, und dann nicht mehr jene Ruhe und Ueberlegung
eſitzen, wie ſie im entgegengeſetzten Falle hätten. Sie betrachten ſich

oft ſchon im Vorhinein als Opfer des böſen Willens der Gewerbe
unternehmer, was gewiß nicht zur Förderung des guten Einvernehmens
zwiſchen den Parteien beiträgt.“

Jn deutſchen Fabrikinſpektorenberich en dürfte man, mit
ſehr wenigen Ausnahmen, nach ſolchen verſtändigen Worten
vergeblich ſuchen.

Dr. Vittorelli, Fabrikinſpektor in Linz, beklagt mit Recht,
daß nach S 6 des deutſchen Unfallverſicherungsgeſetzes die

„Es könnte etwas wegkommen und da fiele der Verdacht
auf mich.“

„J dummes Zeug, was ſoll denn wegkommen
„Jch weiß etwas, ich weiß etwas
„Du weißt etwas über den Keller und ich weiß es nicht

rief die Frau erbittert.
„Es giebt Dinge, die man am beſten niemandem ſagt.“
„Nun, Meiſter, ich weiß es aber auch. Der Schnober

gräbt dort ſeine Kaſſette mit den Wertpapieren ein.
„Und das wiſſen Sie auch
„Weiß ich auch, und ſomit erledigt ſich Jhre Befürchtung

ganz und gar.“
„Jch habe ſeit dem Abende, wo ich es bemerkt, den Keller

raum nicht mehr betreten. Jch hatte mich beim Herabgehen
ſo heftig an den Kopf geſtoßen, daß ich halb bewußtlos da
lag und meire Lampe war mir auch entfallen und verlöſcht.
Da kommt Herr Schnober, ohne mich zu bemerken, und ich
höre wie er murmelt: der Keller brennt nicht mit ab, hier
iſt alles geſichert. Damit fängt er an zu graben und ver
gräbt eine Koſſette.“

„Nun ja, Meiſter, haltet Jhr mich eines Diebſtahls für
fähig, ja oder nein

„Jch halte Sie nicht für fähig, gewiß nicht: Sie werden
ſo etwas nie thun.

„Und ebenſo ſicher verbürge ich mich für meinen Schütz
ling. Alſo machen Sie weiter keine Umſtände und geben
Sie mir den Schlüfſel. Jſt das eine Ehrlichkeit in der Welt!
Hier iſt ein alter, ewig geplagter Mann, der nicht einmal
die Zeit erübrigen kann, in die Kirche zu gehen, und wahr
ſcheinlich auch ſchon längſt keinen paſſenden Rock mehr dazu
hat, und iſt nicht bloß ehrlich genug, die verſcharrten Reich
tümer ſeines tyranniſchen Hauswirts zu reſpektieren, ſnein, er
bewacht ſie ihm förmlich noch. Und die offiziellen Kirchen
läufer beſchwindeln oft ihre Mitmenſchen noch Noten oder

interbliebenen eines ausländiſchen Verunglückten, welche zur
eit des Unfalles außerhalb der Grepzen Deutſchlands ihren
ohnſitz haben, auf eine Rente keinen Anſpruch haben,

während in Oeſterreich im gleichen Geſetze ein Unterſchied
zwiſchen Jn und Ausländern nicht beſteht. Es wird aus
geführt, daß, ganz abgeſ hen von der Härte dieſer im Geiſte
des Unfallverſicherungsweſens nicht gelegenen Beſtimmung, ſie
nicht einmal im Intereſſe des betreffenden Landes ſei. Sie
zwinge die Familie des Arbeiters, ihre ßeimn zu verlaſſen
und ihm ins Ausland nachzuziehen, wenn ſie nicht der Wohl
that der Verſicherung gegen Unfälle verluſtig gehen will.
Verunglückt nun der Ernährer, ſo iſt die der Witwe zu
fallende Rente nicht hinreichend und letztere fällt zumal wenn
mehrere Kinder vorhanden ſind, nach harten Entbehrungen
doch ſchließlich dec öffentlichen Wohlthätigkeit zur Laſt. Wie
ganz anders würden ſich die Verhältniſſe geſtaltet haben,
wenn die Familie ihre Hauptgemeinde nie verlaſſen hätte, wo
Verwandte und Freunde, ja die Gemeinde ſelbſt dafür Sorge
getragen hätten, daß die Witwe und die Waiſen ſich leidlich
gut fortbringen. Die Unbilligkeit der fraglichen Beſtimmung
unſeres deutſchen Unfallverſicherungsgeſetzes ſei in einem kon
kreten Falle recht draſtiſch hervorgetreten. Ein Maurergehilfe
aus Oberöſterreich begab ſich mit Zurücklaſſung ſeiner Familie
nach Bayern, wo er bei einem Hausbau Arbeit fand. Eines
Tages ſiürzie der Bau ein und begrub den öſterreichiſchen
Maurer. Alle Bewühungen ſeiner Familie, eine entſprechende
Rente zu erhalten, ſcheiterten an der erwähnten Beſtimmung.
Gleichzeitig aber wurde amtlich erhoben, daß die Unfallver
ſicherungs Anſtalt in Salzburg den Hinterbliebenen eines in
Oeſterreich verunglückten bayriſchen Arbeiters, obzleich die
ſelben ſtets in Bayern domizilierten, die geſttzliche Rente
regelmäßig nach Bayern ſendet. Dieſe Mitteilung verdient
die eingehendſte Würdigung und iſt geeignet, die Notwendig
keit einer Aenderung des S 6 des deutſchen Unfallve' ſiche-
rungsgeſetzes nach dem Vorbilde Oeſterreichs an einem
draſtiſchen Beiſpiele zu demonſtrieren.

Zu den Vorgängen in St. Jmier und Bern erläßt
das ſozialdemokratiſche Parteikomitee in der
Schweiz eine längere Erklärung. der wir folgende, den
Standpunkt der Sozialdemokratie klar und deutlich kenn-
zeichnende Stellen eninehmen:

„Die Waffen mit denen die Sozialdemokratie gekämpft hat und
noch kämpft, ſind, wie jedermann wiſſen kann, Organiſation und Auf
klärung. Es unterliegt für uns keinem Zweifel und die Erfah-
rungen, welche bei Dutzenden anderer Arbeiterrevolten im Jm und
Auslande gemacht worden ſind, ſprechen dafür daß nicht ſozial-
demokratiſch geſirnte Arbeiter die Revolten eingeleitet haben und das
ſozialdemokratiſche Element am allerwenigſten oder garnicht dabei be
teiligt geweſen iſt. Denn der Sozialdemokrat weiß, daß die weitaus
größere Summe von phyſiſcher Gewalt heute roch auf ſeiten unſerer
Gegner liegt und die Waffen des Geiſtes die einzigen ſind, mit denen
die Gegner wirkſam bekämpft werden können.

„Die Sozialdemokratie mißbilligt die Revolten verzweifelter Arbeiter,
weil derartige Mittel erfahrungägemäß nicht zum gewünſchten Ziele
führen und weil es für die Arbeiter wirkſamere und edlere Kampf
mittel giebt; aber ſie verdamnt die revoltierenden Arbeiter nicht, weil
ihr Vorgehen aus den thatſächlichen Verhältniſſen leicht zu erklären und
zu entſchuidigen iſt. Kein human denkender, ehrlicher Menſch kann
ſolche Arbeiter verdammen

„Die Revolte verzeifelter Arbeiter iſt jedenfalls 4auſendfach eher zu
rechtfertigen, als der Krawall ökonomiſch nicht gedrückter Studenten,
die in jugendlichem Uebermut die öffentliche Ordnung ſtören (wie jüngſt
in Paris), oder der Putſch wohlgenährter Bourgeois, die an Stelle
e gen Gegner die grünen Seſſel beſetzen wollen (à la Teſſiner

iberale)!
„Der Kapitalismus verurſacht durch die Planloſigkeit der Produktion

und die Konzentration (Vereinigung) der Arbeitsmittel in den Händen
weniger die Arbeitsloſi keit und die Notlage der Tauſende, deren Be
ſitz einzig in ihrer Arbeitskraft beſteht. Der Kapitlismus iſt ſomit
verantwortlich für die Folgen der Arbeitsloſigkeit und des Hungers!

„Der Kopitalismus erläßt durch ſeine Vertreter in den geſetzgeben
den Räten ſehr oft Seſetze, die vorzugsweiſe zu gunſten der Großen
und Mächtigen und zum Schaden der Kleinen und Schwachen ſind;
er läßt die wenigen Geſetzesbeſtimmungen, welche den Beſitzloſen günſtig
ſind, in der Regel am ſchlechteſten handhaben. Der Kapitalismus
untergräbt deshalb ſelber die Achtung vor ſeinen eigenen Geſetzen alſo
treffen ihn auch die Folgen eines ſolchen Zuſtandes!

„Der Kopitalismus lehrt, daß weniger die geſellſchaftlichen Zuſtände,
als vielmehr perſönliche Fehler und Leidenſchaften die Notlage der
meiſten Menſchen verſchulden. Es iß ſomit nur die Konſequenz dieſer
kopitaliſtiſchen Moral, welche dem Volke von Jugend auf beigebracht
worden iſt, wenn wenig gebildete Arbeiter in gerechter Erbitterung
über ihre drückende Knestſchaft, ſtatt (wie die Sozialdemokratie) gegen
das ganze kapitaliſtiſche Syſtem, hauptſächlich gegen einzelne Kapita
liſten und Arbeit herren perſönlich ankämpfen.

„Der Kepitalismus, obſchon für ſich durchaus international, verab
ſcheut die Jnternationalität der Arbeiter, ſchürt mit allen Mitteln den

beuten ſie wenigſtens nach Noten aus. Jch will nicht gerade
ſagen alle, denn viele ältere und jürgere Angehörige des
weiblichen Geſchlechts, ſowie manche Arme am Geiſte des
männlichen treibt es in die Kirche, da ſie ſonſt richt wiſſen,
wohin ſie mit ihren Geſühlen ſich wenden ſollen.“

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenilleton.
Ein rufſiſches Kulturbild Die Odeſſaer Ztg. ſchreibt unterm

16. Juni Bekanntlich herrſchte im Jahre 1891 in unſerer Gegend
eine ſchreck iche Dürre, durch welche die Saatfelder völlig zu grunde
gingen. Um von dem Himmel Regen zu erflehen, ließen die Bauern
des Dorfes Nowo Wladimirowka in Beiſſarabien am 21. Mai durch
ihren Geiſtlichen auf dem Kirchhofe ein öffentliches Bußgebet unter
freiem Himmel abhalten. Alle waren der feſten Hoffnung, deß Gott
ſich ihrer Not erbarmen und einen erquickenden Regen auf die lrchzen
den Felder herabſenden werde aber der Himmel blieb wie zuvor ver
ſchloſſen. Man mußte alſo zu einem energiſ deren Mittel greiſen, um
den Regen zu erzwingen. Unter der bäuerlichen Bevölkerung in dieſer
Gegend herrſcht der Aberglaube, daß man Regen erzwingen könne
wenn man nämlich eine Hexe öffentlich im Waſſer bade, denn die
Hexen halten den Regen durch ihre Zauberkünſte von der Gegend ab.
Die Gelegenheit zur Ausführung dieſes Vorhabens ließ nicht lange
auf ſich warten. Während Abhaltung des Bußgebets auf dem Fried
hofe kam ein altes Mütterlein, Alexandra Laguſchtſchenkowa, daher
gewankt und als ſie die Verſammlung auf dem Kirchhofe gewahrte, kam
ſie hirzu, um ihr Gebet zu verrichten. Wie alle gläubigen Chriſten ließ ſie
ſich vom Geiſtlichen den Segen erteilen und bückte ſich darauf nieder, um
das heil. Kreuz zu küſſen. Jn demſelben Moment ſchrie aber etwas
mit einer abſcheulichen katzenjämmerlichen Stimme unter dem Tuche
des Mütterchens „Miau! (den Laut hatte nämlich ein Kätzchen aus
geſtoßen, das die alte Frau vom nächſten Dorfe gebracht und unter
ihrem Tuche verborgen hatte). Was war das?! Die ganze Ge
meinde war erſchreckt. „Das alte Weib, ſo ſagte einer dem anderen
habe den leibhaftigen Gottſeibeiurs im Libe, der den Anblick des
Kreuzes nicht habe vertragen können und deshalb laut aufgeſchrieen
habe; die Alte iſt eine Hexe; das ſtand jetzt feſt. Sie trägt auch die
Schuld an der großen Dürre!“ Sofort wurde das Mütterchen von
ein paar kräftigen Armen an den Haaren erfaßt und nach dem nächſten
Teich gezerrt, wo ſie dreimal ins Waſſer urtergetaucht wurde. Hier

Völkerhaß und erziehl die Völker zum Maſſenmord.
Nedertracht i nach kapitaliſtiſcher Moral h
abwirft Fs iſt daher nur eine Wirkung kapitaliſt Lehren, wenn
h Arbeiter ihre fremden Konkurrenten mit Gewalt zu ver
treiben ſuchen. Sie handeln dabei jedenfalls tauſendfach weniger un
ſittlich als diejenigen Kapitaliſten, welche durch die Zertrümmerung
tauſender beſcheidener Exiſtenzen ihre Reichtümer vermehren

„Der Kapitalismus hemmt die Aufklärung und die Ocganiſation der
Arbeiter; er beeinträchtigt ſie durch Verletzung der Vereins und Rede
freiheit ſeitens brutaler Unternehmer, in den geſetzlichen Beſtrebungen
für Hebung und Befreiung ihrer Klaſſe. Der Kapitalismus trägtx Verantwortlichkeit für Unwiſſenheit und Ungeſeynghtett

er Arbeiter

Die Spielhöhlen von Monaco werden von Jahr zu
Jahr beſſer beſucht, trotz der tauſende von Selbſtmworden,
die infolge der verlorenen Vermögen zu verzeichnen ſind. Jetzt
verlaſſen aber die Fremden das Fürſtentum Monaco in
großen Scharen. Was hat dieſe plötzliche Wandlung ver
anlaßt? Die Cholera! die nach einer ſoeben einge
troffenen Meldung dort ausgebrochen iſt. Wir wiſſen noch
von der Hamburger Epidemie, wie dort die knieſchlotternden
Geldprotzen vor der Cholera Ferſengeld geben.

Die Nachwahl für den doppelt gewählten Reichstags
abgeordneten Ahlwardt iſt in Neuſtettin auf den
18. Juli angeſetzt.

Die Nachwahl im Kreiſe Bingen findet am
22. Juli ſtatt.

Berlin, 10. Jali. Der „Reichsanzeiger“ publiziert die
Ernennung des Direktors im Reichsamte des Jnnern Nieber
ding zum Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes und zum
Wirklichen Geheimen Rat mit dem Titel Exzellenz.

Eme. Das hieſige Blei und Silberbergwerk hat, nach
der Voſſ. Ztg.“, 200 Arbeitern gekündigt, da infolge des
niedrigen Standes des Silberpreiſes eine Be
triebseinſchränkung nötig geworden iſt.

Königsberg, 8. Juli. Die Hörer der königl. Augen-
klinik haben den Beſuch eingeſtellt, weil ſie durch Prof.
Dr. Kuhnt richt höflich genug behandelt worden ſeien.

Wien, 10. Juli. Die „Neue Freie Preſſe“ erklärt die
Meldung, die Regierung beabſichtige die Einbringung einer
Geſetzesvorlage, betreffend die Jntereſſenvertretung der Arbeiter
durch Arbeiterkammern mit dem Recht der Wahl in den
Reichsrat, in keiner Weiſe den Thatſachen entſprechend.

Paris, 10. Juli. Die Heeres- Kommiſſion des
Senats nahm das Kadresgeſetz an, und ernannte General
Grevy zum Berichterſtatter.

Paris, 10. Juli. Der Munizipalrat nahm eine
Tagesordnung any, worin die Pariſer Bevölkerung aufgefordert
wird, ſich der Teilnahme an den Feſtlichkeiten am 14, Juli
zu enthalten.

Chicago, 8. Juli. Der internationale Jngenieur-
Kongreß findet in der erſten Woche des Auguſt ſtatt.

Soziale Aeberſicht.
Wo bleiben die Arbeiter Jn bücgerlichen Blättern

iſt zu leſen:
Haltern (Mügſterland), 9. Jali. Nicht viele Städte

unſeres Deutſchen Reiches wird es geben, in denen die Bürger
nicht allein keine Kommunalſſeuer zahlen, ſondern
ſogar alljährlich von der Steuerkaſſe ſich Geld
holen können. So können ſich vierhundert Bürger
familien in dieſem Jahre wieder 14000 M. teilen. Dieſe
rühren von den Holzverkäufen her, welche die Stadtverwaltung
alljährlich in den umfangreichen ſtädtiſchen Waldungen vor
nehmen läßt.

Solch gutſituierte Gemeinden ſind allerdings ſelten. Aber
ebenſo wie dort, wo Steuern zu bezahlen ſind, die Nicht
beſitzenden, die Arbeiter, am ſchlechteſten wegkommen, weil ſie
verhältnismäßig ſtets die meiſten Steuern aufbringen müſſen,
ſo kommen ſie auch in dem gutſituierten Haltern am ſchlech
teſten weg, weil an den Vorteilen nur die Bürger parti
zipieren.

T Auch ein Gegenwartsbild. Der „Speyerer Ztg.“
wird aus Wörth folgendes erſchreckendes Bild des Elends
und der Armut berichtet: „Dem verheirateten Georg König,
Vater von 5 Kindern, war es bei dem letzten Mietwechſel
nicht möglich, ein Wohnzimmer für ſeine Familie zu bekommen
Arm und dazu noch krank und halb arbeitsunfähig, war

auf legte man der Hexe eine Kette um den Hale, führte ſie in eineGrube, begoß ſie daſelbſt ebenfalls wieder tig en Winet und
alsdann wollte man ſie in der GSrube, im Schlamme, an einem Pfahl
feſtbinden, als der Geiſtliche erſchien und die geängßigte Frau durch
Ermahnungen aus den Händen der blinden Menge rettete. Der
Dorfſchulze aber, P. Duknenko, hatte bei der ganzen Hexenexekntion
mit Hand angelegt. Geſtern hatte er ſich wegen Mißhandlung der

7 zu ihrem abergläubigen
r Ger alate zu verantwoerten,2 i An vergrterke verte u ev

ne grauſame Gerichtsſzene im Tierreiche läßt dieSpezialität für Tiergeſchichten, die Kged. Aug. zie c ſ. be
richten Bei dem Srunbdbeſitzer Opehliſchken hatte in vergangener
Woche ein Spatz von einem leerſtehenden Schwalbenneſt Beſitz er
griffen, um ſich darin mit ſeinem eibchen häuslich niederzulaſſen.
Kaum hatte er am andern Tage mit der Aus attung des Baues be
govnen, als ein Schwallenpärchen, dem eine Katze das Heim zerſtört
hatte, gleichfalls hier den Einzug halten wollte. Es wurde aber von
den ſtärkeren e zurückgeſchlagen, und alle Verſuche einer Zahl
von e. zehn hilfsbereiten Schwalben, ihn hinaus zubringer, miß
langen. Letzte.e zogen ſich ſcheinbar beruhigt zurück, doch bald kamen
ſie wieder, und während zwei, ihre Angriffe wiederholend, den Spatzen
im Nefte feſthielten, trugen die anderen ſchnellſtens das übliche Bau
material herbei; in wenigen Augenblicken war die Oeffnung zuge
mauert und der Eindringling gefangen. Als man bald nach dem Ab
3 der Schwalben das Neſt öffnete, wurde der Sperling erſtickt vor
gefunden und herausgenommen, worauf die Schwalben, als wäre nichts
geweſen, von dem Bau Beſitz vahmen. Dieſe Tiergerichte finden be
kanntlich ſchon ſeit vielenmonate ſtatt. Jahren während der heißeſten Sommer

Heiteres.
Bei Gericht. Richter: „Jhr habt dem Rodelbauer ein Pferd verkauft und ſeid für alle Fehler gut geſtanden. Nun aber u ſich's

herausgeſtellt, daß das Pferd taub iſt.“ Angeklagter: Das iſt ka
Febler, Herr Richter, ſondern bloß a Unglüd fürs Pferd.“

Die gute alte Zeit. Sie: „O wie ſchnül heute! Und kein
Regen in Ausſicht!“ Er: „Ja, jal! Das war zur Zeit, als noch
die weißen Hoſen modern waren, viel beſſer! Da brauchte man mit
einem ſolchen Kleidungsſtück nur einen kleinen Ausund der Regen war da u flug zu machen

Ren den
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genötigt, 14 Tage in einen offenen Hauſe zu wohnen. Als
man ihn daſelbſt nicht mehr duldete, zog er mit ſeiner Frau
und den 5 kleinen Kindern in den nahen Bienwald, daute
fich eine Hütte aus Reiſerhecken und wohnt daſelbſt bereits
14 Tage. Bei dem jüngſt nachts ausgebrochenen Gewitter
mit ſtarkem Regen wäre er faſt ertrunken. Naß, triefend von
Regen und heulend kamen Frau und Kinder in dem Dorfe
ar.“ Die Beredtſamkeit ſolcher Zuſtände würde durch jedesWort des Kommentars e id z 54

Deutſcher Reichstag.
4 Sitzung vom 8. Juli, 11 Uhr.

m
Abg. Dr. Böckel (Reforwp.): Unſere Stellungnahme zu der Vorlage iſt abhängig von der Deckungsfrage. Wir können für die Vor

lage ohne Garantien bezüglich der letzteren nicht ſtimmen. Jch erkenne
an, daß die Erklärung des Reichskanzlers einiges Entgegenkommen
a. aber wir können uns damit nicht voll und ganz zufrieden er
lären. Wir müſſen hier r Garantien fordern, ehe wir
mit Röckſicht auf die unſeren Wählern gegebenen Verſprechungen zu
der Vorlage Stellung im bejahenden Sinne nehmen können. Jch hoff-,
der Reichskanzler wird heute beſtimmte Erklärungen darüber abgeben,
welche Steuern außer der Börſenſteuer in Ausſicht genommen ſind.
Wir wollen insbeſondere keine die Maſſen belaſtenden Konſumſteuern,
wir wollen keine Erhöhung der Reichesſchulden, die ſchon die Höhe von
2 Milliarden erreicht haben. Wir müſſen ferner vor der Erhöhung
der Matrikularbeiträge warnen. Einer ſolchen könnten wir unter
keinen Umſtänden zuſtimmen. Wir wünſchen die Dickang durch eine
erhöhte Börſenkeuer, eine Emiſſionsſteuer, hohe Luxusſteuern, ine
Wehrſteuer und eine progreſſive Reichseinkommenſteuer. Namentlich
den Gedanken an die letztere müſſen wir ernſtlich ins Auge faſſen.
Sonſt kommen wir nie dazu beſtehende ungerechte Steuern abzuſchaffen.
Jch erinnere vur an den Kaffeezoll. Auf der anderen Seite müſſen
wir dadurch dem Ueberwuchern des Kapitalismus entgegentreten.

erner möchte ich dem Reichskanzler einige Wünſche vortragen. Die
ilitärverwaliung müßte direkt von den Produzenten kaufen, ſie müßte

auch kleinen Städten Garniſogen geben. Schließlich habe ich noc, den
lebhaften Wunſch, ſelbſt wenn ich der Vorlage zuſtimmen ſollte, daß
es die letzte ſein möchte! (Heiterkeit.) Ich heffe, daß das geſchehen
kann. Unverſtändlich iſt es mir auch, weshalb die Regierurg mit
Rußland, das wir doch als einen Feind ketrachten müſſen, einen
Handelsvertrag ſchließen will. Mit Feinden ſchließt man doch keine
Handelsverträge. Jch erbitte mir auch darüber eine Antwort.

Reichskanzler Graf Caprivi: Bezüglich der Deckungefrage habe ich
alles geſagt, was ſich darüber ſagen läßt. Der Vorredner will die
Reichen beſteuert ſehen. Ich auch. Aber was iſt reich? Könnten wir
dabei nicht in Differenzen kommen Ueber das Schuldenmachen denke
ich wie der Vorredner. Jch gehe ſogar weiter und halte es für er
ſtrebenswert, die beſtehenden Schulden zu amortiſieren. Jch kann den
Vorredner nur bezüglich der Deckungsſrage von neuem bitten, uns
Vertrauen zu ſchenken.

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Jch halte die Militärvorlage nach
wie vor für militäriſch und finanziell nicht gerechtfertigt. Die Par
teien, die Erfolge bei den Wahlen gehabt, ſuchen ſich natürlich damit
u brüſten. Aber die Nationalliberalen ſind doch noch nie ſelbſt
ändig, ſor dern nur auf den Krücken der Regierung in den Reicheteg

gekommen. Widerſpruch bei den Nationalliberalen.) Unſere Verluſte
ſind doch daraus erklärlich, daß wir wie keine andere Partei den
Krieg nach zwei Fronten zu führen hatten. Wir ſind vielleicht in
unſerer Oppoſition gegen die Vorlage noch nicht entſchieden genug ge
weſen. Deshalb haben wir eine Reihe von Mandaten an die Sozial
demokraten verloren. (Sehr richtig! links.) Wir hahen es ferner ver
ſchmäht, Sorderintereſſen zu vertreten. Einen Te l ihrer Mandate
verdanken die Nationalliberalen überhaupt rur der Furcht vor unſerem
Siege. Wie können ſie ſich nun in der Weiſe, wie es Herr v. Bennig
ſen gethan, auf das hohe Pferd ſitzen? Sie ſollten doch daran
denken, daß wieder Wahlen kommen wo ſie Mandate wieder
abgeben. Jm parlamentariſchen Leben, ſage ich immer, iſt vur
der verloren der ſich ſelbſt verloren giebt. Wir thun
letzteres nicht. Wenn wir ſo oft negativ ſtimmen mußten,
ſo beweiſt das nur, daß Vieles in unſ.rer Politik falſch und
verfehlt iſt. Herr v. Bennigſen iſt daran nicht ohne Schuld wegen
ſeines weitgehenden Entgegenkommens gegen die Regierung. Warum
kommt übrigens die Regierung nicht mit einer Wahlſtatiſtik heraus
Sie würde ergeben, daß mehrere humderttaufend Stimmen mehr gegen
als für die Vorlage abgegeben worden ſind. Wäre nicht die Wahl
kreiseinteilung eine ſo veraltete, ſo wäre auch eine entſprechende Zahl
von Mandaten herausgekommen. Jn der Mehrzahl der h utigenWahlkreiſe iſt ja ſchon heute die Zahl der Gegner größer geweſen als

die der Freunde. Daß jene nicht das Uebergewicht erhielten bei den
Stichwahlen, das liegt vielfach mit an der Agitation des Bundes der
Landwirte, der nichts iſt als ein Bund der Landräte (Wederſpruch
rechts), deſſen Agitation iſt an St lle der früheren amtlichen Wahl
beein fluſſungen getreten. Und was für einen winzigen Erfolg haben
Sie erzielt! Herr Böckel iſt das Zünglein an der Wage geworden.
Das iſt der Triumph der Stagatskunſt des Herrn Reichekanzlerz.
(Heiterkeit links.) Jch kann es Herrn Vöckel nun nicht verdenken, doß
er die Situation ausnutzt, denn ſie kommt nicht wieder. (Lachen.)
Der Hinweis auf die Unruhe und Unſicherheit im Anſchluß an die
Militärvorlage iſt nichts als der Ruf nach der Kirchhoferuhe des Ab-
ſolutismus. Nicht die Auflöſurg hat übrigens die Unruhe her vorge-
rufen, ſondern die Drohungen mit erneuter Auſköſung, mit der Revo
lution von oben. (Lebhafter Beifall links Während den Beratun
gen der Vorlage iſt in der Politik Alles ruhig geweſen. Nun kom
men den Anhängern der Vorlage die Studenterunruhen in Paris zu
gute, nun heißt es mit einem Male, wir müſſen unſer Heer verſtär
ken. Meines Erachtens wird durch die inneren Verhältniſſe in Frank
reich nur die Bündnisfähigkeit Frankreichs herabgemindert. Um ſo
weniger haben wir Frankreich aber zu fürchten, dem allein wir nach
Erklärungen des Generals von Verdy vollkommen gewachſen ſind.
Weshalb erwähnt man aber nicht die friedlichen Erklärungen des
Graſen Kalnoky über Oeſterreichs Verhältnis zu Rußland Weil ſie
gegen die Voriage ins Gewicht fallen müſſen. Jch bin auch heute
noch der Meinung, daß ſich ohne Auflöſung im letzten Reichs age für
die Vorſchläge des Herrn v. Bennigſen eine Mehrheit gefunden hätte,
wenn die Regierung ſie rechtzeitig verfaßt häſte, dann hätten wir
nicht von neuem kulturelle Aufgaben des Staates auf Jahre hinaus
urückſtellen müſſen. Auch die zweijährige Dienſtzeit iſt ein kultureller

tſchritt, den wir immer gefordert haben. Aber wie haben wir ihn
gefordert? Als eine Entlaſtung, nicht Hand in Hand mit neuen Be
laſtungen. Weshalb kommt man r un nicht wenigſtens ſogleich mit
den Steuervorlagen? Man will ſie dem Volke erſt zeigen, wenn die
Militärvorlage angenommen iſt. Das Programm des R.ichskanzlers
war ein rein negotives bis auf die Vörſenſteuer. Die Börſenleute
haben viel Geld gegeber, damit gute Wahlen zu ſtande kämen. Nun
ſagt der Reichekanzler, ſo guten Leuten dürfe man noch mehr Steuern
auferlegen. Jm übrigen will der Reichskonzler nur die leikungs
fähigen Schultern belaſten. Was iſt leiſtungefähig? Des karn man
doch nachher deuter, wie man will. Vor einigen Monaten wurden
ja auch die Brauer für leiſtungéfähig erklärt. (Heiterkeit.) Die Land
wirtſchaft ſoll nicht belaſtet werden. Das iſt eine runde bſage an
diejenigen, die eine Deckang der Vorlage durch Aufhebung der Steuer
privilegien erhofft hatten. Ueber das Spiritusmonopol, das ſo lange
in der Luft gelegen hat, hat ſich übrigens der Reichskanzler garnicht
ausgeſprochen. ÜUrberaus bedenklich iſt die Deckung durch Matrikular

beiträge. Ohne die Milnärvorlage ſind dieſelben in dieſem Jahre
ſchon um 35 Millionen erhöht worden und in den Einzelſtaaten ſind
die Perſonalſteuern auf das köchſte argeſpannt. Jm übrigen for
dert der Reichskenzler Vertrauen. Jn Geldſachen hört aber nach
Herrn von Hanſemann die Gemütlichkeit auf (Heiterkeit)., ebenſo
natürlich in Steuerfragen. Herr don Manterffel hat dieſes
Vertrauen ſchon kühl abgelehnt, freilich mit einer Verbeugung
gegen Herrn Miquel. Der gefällt Jhnen, er iſt nicht nur Ehrenmit
glied der Konſervativen, ſonbern auch der Agrarier (Heiterkeit.) Aus
Ihren Reihen hätten Sie den Mann nicht haben können, wie ihn hier
die Nationalliberalen Jhnen geboten, um Jhnen die Grund und Ge
bäudeſteuer zu bieten: ſelbſt Fürſt Bismarck der doch gewiß kein Gegner
der Agrarier war, hat daran Anſtand genommen. Man beruft ſich

nun auf das franzöſiſche Kadresgeſetz. Dieſes erfordert aber im ganzen
nur was über 6 Millionen und iſt der organiſche Abſchlu einer
langiährigen Oppoſition. In Frankreich werden ſolche Geſetze übrigens
nicht ſo ſchnell erledigt, wie man glauben macht. Freilich, in Frank
reich hat man eine parlamentariſche Regierung, die auf die Mehrheit
Rückſicht nehmen muß, und es garnicht wagt, eine Vorlage einzu
bringen, die ſolchen Widerſtard finden wüßte. Deshalb wären auch
Erklärungen, wie wir ſie hier gehört haben, in Frankreich unmöglich.
Kein Miniſter würde dort in erſter Leſurg ſagen: Weitere Abſtriche
werden wir uns unter keinen Umſtänden gefallen laſſen. Es würden
auch nie die militäriſchen Intereſſen ſo in den Vordergrund geſtellt
werden. Deshalb muß der Reichstag hier feſt bleiben. Die der Vorlage
zuſtimmen, übernehmen eine große Verantwortlichkeit, und wenn wir
dagegen ſtimmen, ſo ſind wir uns bewußt, im Intereſſe des Vater
landes zu handeln (Beifall links).

Abg. Dr. v. r (Pole): Ach verzichte darauf, materiell
auf die Vorlage einzugehen. Ich erkläre nur, daß wir für die
Vorlage eintreten werden (Beſfall rechts), nicht aus Liebedienerei
für die Regierung, ſondern in der feſten Ueberzeugung, daß wir da
mit den Intereſſen unſerer Wähler dienen. Wir hoffen, daß
dieſes unſer lohyales Verhalten die Regierung in Preußen und im
San ebenſo loyalem Verhalten uns geginüber veranlaſſen wird.

Abg Rickert (freif. Vereirg.): Man hat darauf hingewieſen, daß
ſich Mitglieder des Hauſes hinſichtlich der Deckungefrage gebunden
haben. Bei mir iſt dies nicht der Fall. Jch habe mir vollſtändig
freie Hand gelaſſen Umſomehr muß ich die Behauptung zurück
weiſen, daß man aus anderen Motiven ſein Stellung einnimmt, als
aus ſolchen, die in der Sache ſelbſt liegen. Man mag deshalb meinen
Charakter verdächtigen, man mag mich einen Wadelſtrümpfier nennen
(Große Heiterkeit; Zurufe von den Soz.). Sie, m. H., haben ſich das
Vergnügen gemacht. Aber ſo viel Charakter wie Sie habe ich noch
jederzeit (Heiterkeit). Jch habe die ÜUeberzeugung, daß militäriſche
Fragen bei uns nicht ſo behandelt werden, wie ſie es müßten. J
habe mich der früheren Kommiſſioneberatung von der Not
wendigkeit und der Durchführbarkeit der Vorlage überzeugt. Das ge
ſtehe ich ohne Scheu, und indem ich mich jetzt auf den Boden der
Vorlage ſtelle, weiß ich mich zugl ich auch auf dem Boden des Pro
grawms, auf das hin ich gewählt bin. Das Milizſyſtem, das die
Sozialdemokraten befürworten, gilt heute ſelbſt in der Schweiz als
verurteilt; man verſchließt ſich nicht mehr dem Gedanken, ſich den
Armeeverhältniſſen der anderen europäiſchen Staaten zu nähern. Das
Mili-ſyſtem halte ich auch nicht einmal für billiger als das der ſtehen
den K. Für uns iſt beſ. nders wertvoll das Zugeſtändnis der
weija en Dienſtzeit Um dieſe haben wir 30 Jahre gekämpft, nun
ollten wir ſie zurückweiſen? Jch habe auch das Vertrauen, daß,

wenn ſie ſich bewährt, der gegenwärtige Reichskanzler ſie nicht ab
ſchaffen wird. Aber es giebt Gegner der zweijährigen Dienſtzeit, und
deshalb legen wir Wert darauf, daß ſie geſetzlich für ſo lange ſeſt
gelegt wird, wie die Kompenſatioren dafür fortbeſtehen. Was die
Deckungsfrage betrifft, ſo ſehen wir in der Erklärung des Reichs
kanzlers, daß die Landwirtſchaft nicht belaßet werden ſoll, keine Ab-
ſage an unſeren Wunſch, die Liebesgabe bei der Branntweinſteuer
aufzuheben. Denn letzt res bedeutet keine „veue“ Steuer. Die
Börſenſteuer muß ſo eingerichtet werden, daß ſie den Verkehr nicht
behindert. Auf keinen Fall aber dürfen die Lebensmittel der Aermeren
neu belaſtet werden. Mit dem Liberalismus hat die Frage der Wehr
haſtigkeit des Vater'andes nichts zu thun. Sollte mir aber die liberale
Partei das Eintreten für die Sicherheit des Vaterlandes verargen, ſo
würde ich, ſo treu ergeben ich dem Liberalismus bin, aus der liberalen
Partei austreten. Parteiintereſſen müſſen eben ſchweigen, wo es ſich
un die Sicherheit des Vaterlandes handeit. (Beifall rechts).

Darauf ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich bemerkt
Abg. Gröber (Zentr.), er habe nicht dem Reichskanzler als Perſon

r Vorwurf des unehrlichen Vorgehens gemacht, ſondern der Re
gierung.

Eine Kommiſſionsberatung iſt nicht beantragt, die zweite Leſung
findet ſomit im Plenum ſtatt.

Nächſte Sitzung Donnerstag 12 Uhr (Jnterpellation Oſann: betr.
Futternot Jnterpellation Bebel: beir. Aeußeru gen des Straßburger
Polizeipräſidenten; zweite Leſung der Militärvorlage).

Schluß 3 Uhr.

Barteinachrichten.
Alten burg, 9. Juli. Bei einem Mitarbeiter des „Wähler“ wurde

eine refultatloſe Hausſuchung nach eiſem Meanufkript vorgenommen,
in welchem eine Majeſtätsbeleidigung enthalten ſein ſoll.

Nürnberg, 9 Juli. Jn Uebereinſtimmung mit der Mehrheit der
Wahlmänner proklamiert eine Verſammlung der ſozialiſtiſchen
Landtagswähler als Kandidaten für die Abgeordnetenkammer
nſeg eroer, Löwenſtein, Scherm und Stadtrat Erhardt in Ludwigs-
hafen.

Die ſchweizeriſche Arbeiterpreſſe macht Fortſchritte. Nach
dem mit 1. Mai in Luzern und Anfangs Juni in Zofingen (Kanton
Aargau) je ein neues Arbeiterblatt erſchienen iſt, ſoll nun mit 1. Oktober
der jetzt wöchentlich erſcheinende Baſeler „Arbeiterfreund“ täglich er
ſcheinen. Es wäre dies das erſte in der Schweiz täglich heraus-
fommende ſogialiſtiſche Blott. Ueber die Netwentigkeit einer Tages
zeitung für die Sozialdemokratie kann angeſichts der zahlreichen großen
und kleinen Preßorgane der bürgerlichen Parteien kein Zweifel be
ſtehen. Zu wünſchen iſt nur, daß das Blatt ſich dann auch halten
kann. Der Titel „Arbeiterfreund“ wird dann erſetzt werden durch
„Vorwärts“.

HKus Stadt und and.
Halle e. S., 11. Juli 18293.

Die Reviſion in der Strafſache gegen Gen. Krüger (Beleidigung
des Polizeioberinſpektors Weydemann) kam geſtern vor dem 3. Straf-
ſenat des Reichsgerichte zur Verhandlung. Die Angelegenheit, in
welcher Krüger vom hieſigen Landgericht freigeſprochen worden war,
endete mit Aufhebung des Urteils und Zurückverweiſung zur noch-
maligen Verhandlung an die erſte Jnſtanz Wir verweiſen auf den
bezüglichen Bericht unter „Entſcheidungen des Reichsgerichts“ in der
heutigen Nummer.

Oeffentliche Volksverſammlung. Die geſtern abend im Saale
des „Neuen Theater“ ſtaitgehabte öffentliche Volksverſammlung war
nicht beſonders gut beſucht. Genoſſe Mittag referierie über das
Thema: „Was lehrt uns die vergangene Reichetagswahl“. Redner
beſprach die Kampfesweiſe der Gegner im vergangenen Wahlkampfe
bezw. deren unhaltvare Verſprechungen vor der Wahl den Arbeitern
gegenüber, und ſchloß mit dem Wunſche, daß es uns in Zukunft ge
lingen möge, den Trug und die Lüge aus dieſem Wahlkreiſe zu ver-
drän, en und an deſſen Stelle die Wahrheit und Gerechtigkeit zu ſetzen.
Zur Diskuſſion meldete ſich als Gegner ein Herr Lohrbeer. Derſelbe
wollte an dem ſchwachen Beſuch der Verſammlung beweiſen, daß ſich
die Arbeiter von der Sozialdemokratie abwenden und daß es faul mit
der Sozialdemokratie ſtände. Ferner verſtieg er ſich zu der kühnen
Behauptung daß die Verſprechungen aller „ſtaatserhaltenden Ele
mente“ in Erfüllung gegangen wären, dagegen die der Sozialdemokratie
nicht. Daß die Verſammlung die Ausführurgen des Redners nicht
ſehr ernſt nahm und ihn mehr als die komiſche Figur des Abends
betrachtete, ging aus dem ironiſchen Beifall hervor, welchen er am
Schluſſe ſeiner Rede erntete. Unſere Genoſſen, die in der Diskuſſion
ſprachen, hatten es auch richt nötig, ſich näher mit Herrn Lohrbeer
zu beſchäftigen, es wurde ihm kurz angedeutet, daß man ihn zu denen
rechnet, die nicht alle werden. Der 2. Punkt der Tagesordnung wurde
wegen vorgerückter Zeit vertagt.

er Bericht über die Stadtverordnetenverſammlung mußte
wegen Mangels an Raum zurückzeſtellt werden. S

Concordiatheater. Die ſeit einigen Tagen unter der Dir ktion
des Herrn J. Watzke im „Concordiatheater“ gaſtierende Wiener
Op'reiten- Geſellſchaft brachte am geſtrigen Abend die olte, jedoch iwwer
wieder gern geſehene Straußſche Operette „Die Fledermaus zur Auf
führung und fand infolge der vortrefflichen Darſtellung eine ſehr bei-
fällige Aufnahme. Die Darſteller verfügen über ein flottes humor
volles Spiel wie nicht minder gute geſangliche Fädigkeiten, welch' letztere
beſonders bei einigen weiblichen Mitgliedern der Geſellſchaft von der
Kritik an dieſer Stelle als gute geſchulte im reichen Maße bezeichnet

werden können. Von den zahlreichen Darfellern ſeien nur einigenbeſonders Erwähnung gethan Hrn. König als öelit v. Eiſenſtein,

Roſalinde Frl. Carlo, Hrn. Siebert als Geſangslehrer, Hrn. Alberiy
als Sefängnisdirektor, Frl. Watzke als neckiſches Stubenmädchen Adele
und dem Gefängnisaufſeher Froſch des Hrn. Nikolitſch. Die Muſik

hatte Herc Kapellmeiſter Stefan inne und wurde gut aus
geführt.

Ein Motorwagen der elektriſchen Bahn, Linie Wucherer- und Reil
ſtraßen-Ecke, geriet geſtern abend gegen 6 Uhr in Brand. Als man
das Feuer bemerkte, hatte dasſelbe ſchon ſo weit um ſich gegriffen,
daß die Paſſagiere nicht ſchnell genug den Wagen ver aſſen konnten.
Die hellen Flammen ſchlugen von unten an dem Wagen in die Höhe,
wodurch letzterer gänzlich zu verbrennen drohte. Durch die Hilfs
bereitſchaft von Anwohnern der Wuchererſtraße konnte aber das Feuer
noch gelöſcht werden und der Wagen weiterfahren. Durch das Vor
kommnis entſtand ein Aufenthalt von 10 Minuten.

Brand. Am Sonnabend abend brannten zwiſchen den Stationen
Roitzſch und Bitterfeld der Berliner Strecke an zwei verſchiedenen
Stellen eine Anzahl dicht em Bahngeleiſe ſtehende Roggenmandeln
nieder. Veranlaßt wurde der Brand durch Funken, welche der Eſſe
der Lokomotive eines Schnellzuges entſtrömten. Die Eiſenbahnver-
waltung hat den Schaden zu tragen.

Bereine, Verſammlungen etc.
Halle, 9. Juli. Freitag den 7. M. fand eine ſchwach beſuchte

Verſammlung des Gewerkſchaftskartells ſtatt, zu welcher auch die Ber
ſitzer des Gewerbegerichts geladen und auch zum Teil erſchienen waren.
Die Tagesordnung lautete: 1. Die bevorſtehenden Gewerbegerichts
wahlen, 2. Vereinsangelegerheiten. Der erſte Punkt rief eine ſehr
lebhafte Debatte hervor, die hauptſäs lich dadurch erzeugt wurde, daß
der anweſende Beiſitzer des Gewerbegerichts Genoſſe Seifert (Maurer)
der Meinung huldigte, daß es nicht Aufgabe der Gewerkſchaften und
deshalb auch nicht des Gewerkſchaft kartells ſei, ſich mit dieſer An
gelegenheit zu befaſſen. Es ſei dies lediglich Sache der ſozialdemo
kratiſchen Partei und könnte nur in öffentlichen Volksverſammlungen
ä werden. Die Gewerkſchaften hätten bei der vorigen Wahl zum

eil Vertreter in Vorſchlag gebracht, die nicht im geringſten befähigt
geweſen ſeien, dieſem ſo verantwortlichen Poſten eines Gewerbegerichts-
beiſitzers gerecht zu werden. Dieſer Anſicht traten die ſämtlichen anderen
Redner entgegen und es wurde demzufolge auch beſchloſſen, daß die
Gewerkſchaften wiederum die Vorarbeiten zu den Wahlen beſorgen und
dieſelben dann in der öffentlichen Volksverſammlung ihre Beſtätigung
finden ſollen. Punkt 2 der Tagesordnung wurde zurückgeſetzt und an
dieſer Stelle über die den Gewerbegerichtsbeiſitzern zugegangenen Er
hebungen über Einführung der Sonntagsruhe Ausſprache gepflogen,
welche zu dem Reſultate führte, in den meiſten Fällen für vollſtändige
Sonntagsruhe der hier in Frage kommenden gewerblichen Arbeiter ein
zutreten. Wo aber Ausnahmen im Jntereſſe der Allgemeinheit ſtatt
finden müſſen, ſolle man dafür eintreten, daß die A beiten ununter
brochen ohne Rückſicht auf die Zeit des Gottesdienſtes, ausgeſührt
werden dürfen, oder aber zu veranlaſſen, daß ſolche Sonntagsarbeit
bis zum Beginn des Frühgottesdienſtes erledigt ſein muß. Hierauf
wurde die Präſenzliſte feſtgeſtellt und ergab dieſelbe folgendes Reſultat
der anweſenden Vertreter Keſſelſchmiede 1, Schuhmacher 2, Handſchuh
macher 1, Klempner 1, Zigarrenmacher 2, Böttcher 2, Glaſer 1,
Himmerer 2, Former 1, Buchdrucker 1, Müller 1, Tiſchler 1, Weiß-
geiber 1. Hierauf wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Kus dem Serichtsſaal.
Halle, 10. Juli. (3. Strafkammer) Ein gemeiner Schwindler/

wie er wohl ſelten auf der Bildfläche erſcheint, hatte ſich heute
in der Perſon des 29 jährigen Agenten Emil Ruhmann aus Bachra
zu verantworten. Derſelbe iſt wiederholt wegen Betrugs, zuletzt
zu 1 Jahr 2 Monaten Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt beſtraft
und wurde desſelben Vergehens in 4 Fällen beſchuldigt. Der Ange-
klagte beſaß die Dreiſtigkeit, in verſchiedenen Städten als Rechts
anwalt aufzutteten und hier ſogar ſeine Riederlaſſung in der
„Saale-Ztg.“ als Rechtsanwalt Dr. Ruhmann öffentlich anzuzeigen.Der famoſe Rechtsgelehrte hatte ſich hauptſächlich auf Deirate gende

gelegt, den er ouch wit Erfolg bei gulſituierten Damen ausgeführt.
Jm Sommer v. J. kam der Angeklagte mit dem jetzt in Giebichenſtein,
früher in Weimar wohnenden Rentier Franz Paſſauer in Erfurt c
ſprachsweiſe in einer Wirtſchaft zuſammen. Der Angeklagte ſtellte
ſich letzterem als junger Rechtsanwalt vor mit dem Bemerken, in
Amerika Jura ſtudiert zu haben und jetzt mit der Abſicht umzugehen, ſich
als Rechtsanwalt niederzulaſſen. Herr Poeſſauer hatte an dem jungen
renommierenden „Juriſten“ Gefallen, denn er führte ihn in ſeiner
Familie ein und ſtellte ihn unter dem wohlklingenden Namen „Rechts
anwalt Dr. Ruhmann von Felsberg“ ſeinen Angehörigen in Weimar
vor. Hier verſtand es der Angeklagte, Vertrauen zu erwecken, welches
Herrn Paſſauer dazu verleitete, den jungen „Rechtsgelehrten“ in ſeine
Behauſung zu nehmen, und ihn mit anſehnlichen Vorſchüſſen, in Ge
ſamthöhe bis ca. 200 M, zu verſehen. Dieſe Vorſchüſſe dienten dazu,
Reiſen zu unternehmen nach Berlin, Torgau u. ſ. w., um dort Rechts
ſtreitigkriten auszufechten.“ Bald mußte der junge Mann vor dem
Schwurgericht zu Leipzig als „Verteidiger“, bald wieder in Arends-
berg als „Staatsanwalt“ auftretenr, und er verſtand es, dies den von
ihm Beſchwindelten begreiflich zu machen. Um ſein ſicheres Auf
ireten als „Rechtsanwalt“ vroch zu bekräftigen, ließ er ſich von der
Tochter Paſſauers ein Talar (Amtérobe) und ein Amtsbarett an
fertigen, welche Kleidungsſtücke er zu ſeinem Auftreten als „Juriſt“
zu gebrauchen vorgab. Auch in familiärer Beziehung wußte ſich der
Angeklagte ſehr „beliebt“ zu machen; er knüpſte mit der Tochter
Paſſauers ein Verhältnis an, welches bis zur Verlobung führte. Die
Verlobung wurde mit Einwilligung des Vaters unter den üblichen
Formen des Ringekaufens, Verlobungekartenausgebens, feierlich be
gangen, natürlich auf Koſten des „zukünftigen Schwiegervaters“.
Letzterer wurde vom Angeklagten ſogar ſoweit bethört, daß er ſich
ſchließlich verleiten ließ, ſeine, Paſſauers Villa in Weimar zu ver
kaufen und mit ihm und Tochter nach Giebichenſtein bei Halle übe.
zuſiedeln. wo er, der Angeklagte, ſich angeblich als Rechtsanwalt
niederlaſſen wollte. Der Verkauf der Villa war dem Angeklagten an
vertraut worden, weil er als „Rechteanwalt“ doch wiſſen müſſe, mit
Verkäufen u. drgl. beſſer umzugehen. Für die Vorteile, die er bei
Paſſauer zog, beſchwindelte er ſelbigen in unverſchämter Weiſe, indem
er ſich als vermögender Mann vorſtellte Einmal fuhr er nach Ber
lin, um „das große Los“ zu holer, ein andermal um 7 Rittergüter
zu verkaufen u. ſ. w. Zu bewundein iſt es, daß bei dieſer frechen
und dreiſten Schwindelei dem Herrn Pafſauer und ſeiner Tochter die
Augen nicht aufgegangen ſind. Beide ſind bem Angeklagten zu Ge
fallen nach Giebichenſtein verzogen, der Vater hat ſeine Villa in
Arnſtadt verkauft und die Tochter hat ſich ſo lange als Verlobte be
trachtet, bis die Schwindeleien aufgedeckt und der Angeklagte ver
haftet worden iſt. Jn Giebichenſtein hat der ÄAngeklagte ſeinen
Schwindel im Januar 1893 mit der öffentlichen Anzeige ſeiner Nieder
laſſung als Rechtsanwelt Dr. Nuhmann begonnen. Hier führte ihn
auch der Weg zu einer Heiratsvermittlerin Frau Pauline Winkler, bei
welcher er ſich ebenfalls als Rechtsanwalt und zukünftiger Kom
pagnon“ des hieſigen Juſtizrats Schlieckmann vorſtellte. letzterer
vatürlich davon woch keine Ahnung. Auf Veranlaſſung der Frau
Winkler, welche Angeklagter betreffs Verheiratung um Verſchaffung
einer „Braut“ erſucht hatte, wurde Angeklagter mit der Tochter des
Kaufmanns Theodor Mok in Bitterfeld zuſammengeführt. Dieſes
Fräulein hat der Angeklagte in ebenſo ſchamloſer Weiſe beſchwindelt,
wie im vorigen Fall. Durch ſein ſicheres Auftreten als Rechts
anwalt“ gegenüber dem Vater der letzteren der ihm ebenfalls
Aufenthalt in ſeiner Behauſung gewährte, war es ihm gelungen,
ſelbigem auch 50 M. zu einer Reiſe als Verteidiger nach
Torgau abzuſchwindeln. Bei Herrn Mok hat Angeklagter ſich
als „Rechtsbeiſtands zur Rigelung von Erbſchaftsangelegenheiten
angeboten. Eines Tages im Januar dieſes Jahres wurde er mit
der von Fräulein Paſſauer angefertigten Amtsrobe und mit dem
Amtebarett bei Herrn Mok vorſtellig, um ſo ſeine auserleſenen
Opfer zu beſchwindeln und ſie in den Glauben zu verſetzen, daß er
wirklich Rechtsanwalt ſei. Sein gutes Mundwerk, ſeine angeblich
ſichere Exiſtenz als „Recht?agnwalt“ verleiteten das Fräulein Wok
ebenfalls zu einer Verlobunz mit dem Angeklagten, der es auch
nebenbei verſtanden, ſich als frommer religiöſer Menſch aufzuſpielen.
Die Verlobung, die ebenfalls bei Anwendung von etwas Vorſichtigkeit
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äulein Mok hätte vermieden werden
nen, wurde in ähnlicher Weiſe vollzogen, wie im vorigen Durch
einen Herrn Kaufmann Amthor hier, der mit einem der Seſchädigten
in Beziehungen ſand, wurde der Angeklagte als Schwindler ertlarvt.

n Holle hatte er auf dem Moritzkirchhof Nr. 15 gewohnt und dort
ebenfalls ſein Ur weſen als „Rechtsanwalt“ getrieben. Von der Ver
mittlerin Frau Winkler iſt der Angeklagte ferner einer Frau Jda
Reichenbach in Köthen, die rinen Eheſcheidungéproztß zu führen hatte,
als Rechtsbeiſtand empfohlen worden. Selbige hat Angiklagter auch
geprellt, indem er zu der Frau Reichen ach von hier aus hinüber fuhr,
ſich als Rechtsanwalt Dr. Ruhmarn vorſtellte und unter der Vor
ſpiegelung, ihren Eheſcheidungeprozeß innerhalb 3 Woa, en ſack gemäß
und günſtig zu Ende zu ſühren, ihr 20 M. Koſtervorſchuß abnahm.
Einem Maurermeiſter Löbnitz in Weimar hat der Angeklagte in ähn
licher Weiſe einen Koſtenvorſchuß von 41 M. abgenommen. Bei der
Beweisaufnahme, die einen ziemlichen Zeitraum in Anſpruch nahm,
betrug ſich der Angeklagte im höchßen Maße frech. Er verſuchte ſeine
Schandthaten zu verſchleiern und ſich im großen Ganzen als Un
ſchuldiger hinzuſtellen. Die Schuldbeweiſe wurden aber hauptſächlich
von den beiden als Zeugen geladenen jungen Damen, die es ziemlich
berühren mochte, ihr „früheres Jdeal“ jetzt in eiſem Sträflingskoſtüm
vor ſich u ſehen, in deutlicher Weiſe zu tage gefördert. Das Barett
und die Amtsrobe, deren Anfertigung dem Fräulein Paſſauer 8 M.
gekoſtet hat, waren an Gerichtsſtelle zur Beſichtigurg als Beweis
mittel viedergelegt. Verhaftet wurde der Angeklagte in Halle am
16 Februar. Die Staatsar waltſchaft kennzeichnete in ſcharfer Weiſe
das Gebahren des ausgefeimten Schurken und Schwindlers und
meinte, es ſei unbegreiflich, wie ſich die Geſchädigten auf dieſe Weiſe
hinters Licht führen laſſen konnten. Man könne wohl bezüglich der
betrogenen B ekeiligien, ohne beleidigen zu wollen, hier den Ausſpruch
anführen, daß die „D nicht alle werden.“ Er beantrage
gegen den Argeklag en wegen der 4 Betrugsſälle 6 Jahre Zuchthaus
und 10 Jahre Eh' verluſt. Das Gericht erachtete den Angeklagten nur
des Bet ugs in 3 Fällen für überführt. Der Fell gegen den Mau-
rerweißer Löhnitz in Weimar ſchied aus, da der Angeklagte ſelbigem
nicht vorgeſa windelt, daß er Rechtsanwalt ſei. Eine energiſche Strafe
erſchien angemeſſen, da der vielfach wegen Betrugs vorbeſtrafte An-
geklagte mit einer ſelſenen Frechheit zu Werke gegangen. Von mil-
dernden Umſtänden konnte keine Rede ſein, weshalb auf eine Zucht
hausſtraſe von 5 Jahren, 10 Jahre Ehrverluſt und eine Geldſtrafe
von 900 M, event. für je 15 M. noch 1 Tag Zuchthaus erkannt
worden iſt. Der Angeklagte wurde in Unterſuchungéhaft zurück
geführt.

ſeitens des Vaters des
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Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 10. Juli. (Von den berechtigten Jntereſſen der
Preſſe.) Am 3. Juli ſprach ſich der 1. Strafſenat, wie wir berichte
ten, unter Verwerfung der gegen die Freiſprechung des Redakteurs
Gewehr in Elberfeld gerichteſen Reviſion des Staateanwalts dahin
aus, daß die Redak ion eires Blattes berechtigte Jntereſſen haben könne,
die Leſer über Strafproziſſe gegen ihre eigenen Redakteure zu unter
richten. Die Arklage hatte in dieſem Falle etwas Strafbares darin
erblickt, daß der Redakteur diejenigen Stellen des früheren Artikels,
der den Prozeß, über welchen verhandelt wurde, verarleßt hatte,
in dem Prozeßberichte wiederholt hatte. Das Landgericht Elberfeld
aber hatte auf Freiſprechung erkannt, weil nicht feſtzuſtellen war, daß
durch den Wiederabdrrck eine neue Beleidigurg begangen werden ſollte.
Dieſes Urteil hatte, wie erwähnt, der 1. Strafſenat am 3. Juli be-
ſtätigt. Heute kam nun vor dem 3. Strafſenate ein ganz ähnlicher
Fall zur Verhandlung. Das „Volksblatt für Halle“ b achte im No
vember v. J. einen Artikel urter der Ueberſch iſt „Ein böſes Beiſpiel“,
welches auf den Oberi ſpektor W. Bezug hatte. Der für den lokalen
Teil verantwortliche Redakteur Karl Krüger wurde am 19. Januar
wegen dieſes Artikels zu Gefänanisſtrafe verurteilt. Am 21. Januar
erſchien im „Volkeblatt“ unter der Rubrik „Gerichtéſaal“, welche eben-
falls von Krüger verantwortlich redigiert wird, ein ausführlig er Be
richt über dieſe G richtsverhandlung. Da der inkrimirierte Art kel
in der Verkandlurg verleſen worden und zum Verßändnis des Prozeß-

errichts notwendig war, ſo war er wieder mit abgedruckt worden. Die
Staatsanwaltſchaft erhob wegen dieſes Wiederabdrucks abermals An-
klage, aber das Landgericht Halle ſprach am 8. April den Angeklagten
frei. Jn den Gründen hieß es: „Eine genaue urd vollſtändige Wieder
gabe der bezüglichen Gerichtsverhandlung vom 19. Januar iſt notoriſch
in dem inkriminierten Berichte erthalten. Einen ſolchen Bericht über
hanpt zu bringen, muß als ein Recht des „Volksblattes“ angeſehen
werden, da jene Gerichteverhendlung durch einen Artikel desſelten her
vorgerufen war und die Leſer dieſer Zeitung ein Intereſſe daran
haben, zu erfahren, inwieweit der Jnhalt desſelben ein ſtrafbarer ge
weſen iſt. Durfte in dem „Volksblatt“ aber ü erhaupt ein Bericht
über die fragliche Gerichtsverhandlung veröffentlicht werden, ſo durſte
darin auch der betreffende Artikel wieder abgedruckt wirden, da dieſer
Artikel, wie ebenfalls notoriſch, in jener Verhandlurg zum Zwecke der
Beweis aufnahme verleſen worden iſt und ſoweit ſein Wiederabdruck zu
einer vel ſtändigen Wiedergabe jener Verhand ung notwendig war.
Außerdem war aber auch der Wiederabdruck des Artikels zum Ver
ſtändnis der Gerichtsverhandlung notwendig oder konnte wenigſt ns
vom Angeklagten daſür erachtet werden. Mithin handelte der An
geklagte in Wahrnehmurg eines berechtigten Jnte eſſes. Daß er hitr
bei aber die Abſicht gehabt habe, den W. von neuem zu beleidigen,
hat ſich weder aus der Form noch aus den Umßänden feſtſtellen laſſen.“
Soweit das Urteil. Die Reviſion des Stagitsanwalts machte ſol-
gendes geltend: Das Jntereſſe der Leſer ſteht, wie das Reichs
gericht ſchon entſchieden hat, nicht urter dem Schutze des s 193
(Wahrnehmung beechtigter Jatereſſen). Es kann nur in Frage kom
men, ob die berechtigten Jntereſſen des Redakteurs den wortge
treuen Wiederabdrrck des Artikels geſtatteten Aber gerade für die
Leſer war der Wiederakbdruck nicht erforderlich da die Kenntnis des

Geschäſts Uebernahme.
Einem grehrten Publikam ſowie meiner alten Kundſchaft die ergebene Mit-

altes Viktualien- Geſchäft
habe und bitte um das alte mir in ſo reichem Maße geſchenkte Vertrauen, welches in

Hoch achturgsvoll

Fr. Saalfelcl, Steinweg 18.

teilung, daß
ich mein

altgewohnter Weiſe rechtfertigen werde
Halle a. S.,den i Jul ibss

Sternen c. Papierlaternen.
Rabatt und Prozente.

C. F. Ritter, Leipzigerſtr. 9

Zum bevorſtehenden Kinderfeſte
empfehle ich den Geſellſchaften und Vereinen mein Engros Lager von
Galanterie- u. Spielwaren, Verloſungsgegenfſtänden, Adlern,

Vereine erhalten Engros-Preiſe,

größtes Geſchäft der Branche
l. am Platze.

Artikels bei ihnen vorausgeſetzt werden konnte. Druckte der Angeklagte
dennoch den Artikel wieder ad, ſo iſt die Annahme T daß
er andere Abſichten, nämlich die der Verhöhnung und Beleidigung ver
folgte. Herr Reichsanwalt Schumann trat der Reviſion bei.
Er führte in der r folger des aus: Wenn, wie es ſcheint,
die Vorinftanz auf dem grundſätzlichen Stardpunkte ſteht, daß jede
Redaktion als berechtigt anzuſehen ſei, einen ſolchen Bericht zu bringen
und zu dieſem Zweck Inhalt des für ſtrafbar erachteten Artikels
nochmals zu veröffentlichen, ſo muß dieſer Standpunkt a's ein rechts
irrtümlicher bezeichnet werden. Von einem Rechte, einen ſolchen Be
richt zu veröffentlichen, kann nicht die Rede ſein. Jn dem Urteile iſt
auch die Rede von dem Intereſſe des Publikums, welches be
rechtigt ſei, zu erfahren, wie ſich der Prozeß geſtaltet habe. Das
Landgericht ſcheint davon auszugehen, daß der Redakteur auch
ur Wahrnehmung der Jntereſſen des Publikums anPoigen Prozeſſen berechtigt ſei. Auch infoweit geht das Land
ericht von unzutreffenden Vorausſetzungen aus, denn dazu iſt diePreſſe nicht da, Unterhaltungeſtoff für das Publikum zu

liefern und die Neugierde des Leſerkreiſes zuf riedenzu
ſtellen. Welche Zwecke der Angeklagte mit der Wiedergabe des Ur
teils verfolgte, das hat das Gericht nicht feſtgeſtellt, jedenfalls weil es
annahm, daß derartige Veröffentlichungen ſtets unter dem Schutze des
s 193 ſtänden. Jw beantrage die Aufhebung des Urteils, obwohl der
J. Strafſenat heute vor acht Tagen die faatsanwaltliche Reviſion in
einem ähnlichen Falle verworfen hat. Dort ſcheint die Sache aber
inſofern anders zu liegen, als das damals angefochtene Urteil nicht
auf dem grundſätzlichen Standpunkte ſteht, den das Lardzericht Halle
in dieſem Falle einnimmt. Der 3. Strafſenat erkannte hiernach auf
Aufhebung des Urteils und verwies die Sache an das Landgericht
Halle zurück. Beſondere Gründe wurden nicht verkündet, doch darf
ole ſelbſiverſtändlich angerommen werden, daß der 3. Strafſenat mit
dieſem Urteile ſich nicht im Widerſpruch zu der erwähnten Entſchei
dung des 1. Strafſenats geſetzt hat, ſondern lediglich das Uteil auf
ehoben hat, weil es von einem Rechte des Redokteurs ſchlechthin
prach und auch unzuläſſigerweiſe die Rechte der Leſer mit heran
gezogen hat.

Rah und Fern,
Naumburg, 10. Juli. Das etwa 11 jährige Kind des

Einwohrers Bergmarn in Mertindorf verunglückte heute
worgen dadurch, daß es, mit riner Gewehrpatrove ſpielend,
ſo lange daran herun klopfte, bis das Giſchoß platte und
dem Kinde eine erheblich Armwunde beibrachte.

Borghorſt i. Weſif., 7. Jali. Wahre Muſterknaben ſind
die Sicherheitswächter, welche am litzien Kirmeßabend
in unſerem friedlichen Städtchen gehauſt haben Der Polizei
diener Götze forderte zwei Frauen auf, die Glöß'ſche Garten
wirtſchaft zu verlaſſen und als die beiden, von denen die eine
ſich in geſegneten Umſtänden kefand, nicht gleich Trab an
ſchlugen, hieb der ſchneitige Beamte mit dem Säbel auf die
We rloſen ein. Dann ging er in eine ardere Wirtſchaft und
verhaute dort in Gemeinſchoft mit dem Nachtwächter Böhmer
einen Arbeiter, daß er, aus fünf Wunden blutend, zuſammen
brach. Das edle Paar hatte ſich heute vor der Strafkammer
zu Mürſter zu verantworten; Götze erhielt 1 Jahr und 14
Tage Böhmer 6 Wochen Gefängnis.

Ulm. („Schneidig!“) Dem Stuttgarter „Beobachter“
wird folgendir bezeichnender Vorgang mitgeteilt: Vergangenen
Sonntag kam Levpinint Fritz von der 9. Kemp. des G enadier-
Regiments Nr. 123 mit einem Reſerveleutnant B. der 7.
Kon pagnie abends um 9' Uhr in die hieſige Kaſerne ſines
Regiments. Erſterer, der keinen Dienſt haite, ließ in ſeinem
ſtark angetrunkenen Zuſtande den Feldwibelsruf ſchlagen,
worauf ſämtliche Feldwebel des Regiments erſchienen. Emnem
Feldwebel, der ſchon über fünfzi ha Jah e Dierſtzrit hinter
ſich hat, machte der Herr Lutnent die zrösſten Vo wihfe
darüber, daß derſelbe auf ſeiren Bfhl wicht ſtillſftand Nicht
geyug mit der Alarcierung der Fldwebel, auch die Feuer
wach mußte vor dem angetrunkenen Leutvant antreten, wobei
letzterer dem wachthabenden Sergeanten wehrere Blätter
ſeiner Wachtparole zerhieb, bis endlich der raſende Leutnant
in bewußtloſem Zuſtande auf dem Boden lag. Andern Tages
früh 7 Uhr kam ſchon der Herr Leutnant und ent
ſchuldigte ſich bei ſeinen Feldwebeln. Für dieſes Bravour

erhielt jedoch der ſchneidige Lemnort acht Tage
Stubenarreſt.

Graz. Bei Dwchforſchung einer Tropfſteinhöhle in der
Nähe von Graz ſind geſtern nachwittag, nach einem Berichte
der „Voſſ. Ztg.“, 8 Männer abgeſtürzt, 2 davon waren an
geſeilt, ſie kamen mit leichten Verletzungen davon; de dritte,
ein Tiſchlermeiſter, der eire Arſ iſung beharrlich abgelehnt
hatte, brach den Schädel und blieb tot.

St. Gallen. Zwei ſchweizeriſche O fiziere aus St. Gallen,
Wirth und Maurer ſtürzten beim Pflücken von A'penroſen
unterha b des Gotthardboſpizes ab. Wirth war ſofot tot

Walhalla Theater.

Dieftio Kiohard Hubert.
die Geſellſchaft Hegelmann

(vier Perſonen), Luft Reckturuer.
(Senſationell Das Julian-Sextett,
engl. Tanz Sängerinnen. Mr. William
R. Martin, Portrait-, Feuer urd Land
ſchafis Schnellmaler. Herr Kolling
Mueller (der Mann im Waßer), Tauch-
und Schwimmkünſtler. Die beiden Cren
lets (Herr un Dame), Verwandlunge-
Jaftrumentaliſten. Herr Georg Röſſer,
Original Humoriſt (mit neuen, ſelbßver
faßten Vorträger)

Beginn 8 Uhr Ende 11 Uhr

ſe! bſt wieder
übernommen

Kartoffeln.
Alte geſunde, unter Garantie fleckenrein

ſowie Frühb'aue verkauft zu ſoliden Preiſen

H. Weilanch,
Giebichenſtein, gr. Brunnenſtraße 18.

8 t ruſteinfußbodr nlack, Pfd. 75

i er Zeileinmg, S leinſchmieden
Fußbodenölfarbe

r Zelle Kleinſchmieden
Großes hräftiges S. warzhrot
t. und 2. Sorte empfiehlt

Otto Hänel, Karlſtraße 1.

und Maurer iſt ſchwer verletzt. Wirth wurde unter allge
meiner Teilnahme der St. Gallerer Bevölkerung beerdigt,Chicago, 11. Juli. Jn einem unweit der Aus eng

gelegenen Lagerſchuppen entſtand geſtern ein
rand. Das Dach ſtürzte zuſammen, zwanzig

Feuerwehrleute ſtürzten infolgedeſſen in die Flammen
und kamen, ums Leben, 5 andere Feuerwihrleute wurden durch
Einſturz eines Turmes zerſchmettert und etwa 60 Per
ſonen verwundet. Die Ausſtellungsgebäude haben
keinen Schaden erlitten. Der Verluſt wird auf
1 Millionen Dollar geſchätzt.

Standesamtliche Rachrichten.

Aufgeboten: Der Ingenieur Adolf Berger und Klara Reichenbach
(Charloitenburg). Der Oberkellner Heiprich Ziemarn und Henriette
Bothe (Leipzig und Langelsheim). Der Schloſſer Rudolf Hellwig und
Marie Hüttner (Mecklſtreße 7 und Meckelſtraße 16). Der Vize
feldwebel Hermann Hackemeſſer und Marie Reich Reilſtraße 128 und
Breiteſtraße 13).

Eheſchließung: Der Tapezierer und Dekorateur Karl Tänzer und
Charlotte Rether Streiberſtraße 11).

Geboren: Dem Tiſchlermeiſter Wilhelm Preller ein S., Karl Otto
(Kruckenbergſtraße 7). Dem Bierhändler Alfons Heigl eine T, Agnes
(Frieſenfiraße 14) Dem Sattlermeiſter Bernhard Herrmann eine T.,
Auguſte Gertrud Leipzigerſtraße 69). Dem Handarbeiter Louis Eck
ſtein ein S., Richard Walther (Thorſtraße 32). Der Ober Ingenieur
Karl Wallſtab ein S., Olto Wilhelm Karl (Merſeburgerſtraße 149)
Dem Schneider Thomas Jaklenſc ein S, Fritz Erich (Leipziger-ſtraße 18). Dem Handarbeiter- Karl Pohlert eine T., Frieda e
(Graſeweg 5). Dem Jngerieur Richard Schmied eine T, Felleitas
Eifrieda (Liebenauerſtraße 170). Dem Bäckermeiſter Hermann Ort-
mann eine T., Margarethe (Leſſingſtr. 38) Dem Handarb. Auguſt Händler
ein S. Hermann Richard (Harz 39). Dem Klewpner Hugo Knetſch
eine T., Charlotte Maria Margaretha (Herrenſtraße 22). Dem Schloſſer
Paul Adler eine T., Gertrud Klara Paula Geiſtſtraße 52). Dem
Betriebsleiter Guſtav Teute eine T., Gertrud Friederike Marie T nerie

Tem Müller Hermann Geißler ein S., Ferdinand Otto
(Spitze 27).

Geſtorben: Der Rentner Ludwig John, 69 J. (Magdeburger
ſtraße 66). Des Schmied Karl Johannſen T. Dora, 7 T. Ranniſche
ſtraße 9). Wilhelmine Richter, 77 J. Albrechtſtraße 17). Des Kauf
mann Robert Lanze T Emilie, 5 M. (Brunoswarte 35). Der Steiger
a. D. Karl Staemmler, 62 J. Meckelſtraße 50). Des Bremſer Wil
helm Schinkel S. Wilhelm, 5 M. (Schmiedſtraße 23). Des Schuhmacher
Ludwig Trolle S. totgeb. Zapfenſtraße 21). Des Handarbeiter Auguſt
Sondershauſen S. Erich, 4 M. (Kuttelhof 27) Des Tiſchler Louis
Renneberg Ehefrau Thereſe geb. Treff, 41 J. (Diakoniſſenhaue). Des
Fleiſchermeiſter Franz Kopf S. Otto, 5 M. (Mangsfelderſtraße 10).
Anna Welch, 15 J. (kleine Ulrichſtraße 37). Der Maurer Günther
Aderhold, 68 J. Schmeerſtraße 15) Der Maurer Chriſtian Meye,
74 J. (Oleatiusſtraße 9). Des Handarbeiter Heinrich Barcke S.
Walther, 5 M. (Mühlberg 8). Des Goldarbeiter Julius Stechel T.
Martha, 4 M. (Fleiſchergaſſe 45). Des Schriftſetzer Albert Naß T.
Eliſabeth, 9 M kleine Ulrichſtreße 36). Dies Markthelfer Valentin
Diete T. Eliſabeth, 9 M. (Landwehrſtroße 15). Des Dienſtmann
Karl Werge S. Otto, 2 J. (Brunnengaſſe 2). Der Füſilier Ernſt
Märker, 20 J. (Varniſon- Lazarett). Des Maurer Wilhelm Machulka
S. Hermann, 3 M. Dreyhauptſtraße 8). Des Rentrer Oito Grebin
Etzefrau Klara geb. Sieber, d1 J. (Merſeeurgerſtraße 166). Des
Schloſſer Paul Adler S. Rudolf, 1 J. (Geiſtſtroße 52). Des Hand-
arbeiter Joſeph Kowalski S Franz, 9 M (Ludwigſtraße 14). Des
Handarbeiten Kar! Daunke S. Paul, 7 M. (Herrenſtraße 2). Des
Handarbeiter Friedrich Haberland T. Margzareihe, 1 M. (Branden
burgerſiraße 1). Des Schloſſer Otto Seidlitz T. Hedwiag, 1 J. (große
Brauhausgaffe 8). Der Ockovom Karl Robra, 70 J. (Klinik). Die
Witwe Karoline Wende geb. Schweder, 70 J. (Diakoniſſenhaus) Ein
unehel S. Zwei unehel. T. Ein vrehel. totgeb. S

Trotha, 1. bis 7. Ju i.
Geboren Dem Arbeiter Wilhelm Reichardt ein Reichardt ein S.,

Richard Dem Maurer Julius Piehler eine T., Minna. Dem Maurer
Franz Bohne eine T., Marie Dem Atbeiter Johann BVobka eine T.,
Luiſe. Dem Station aſſiſtent Guſtav Koch eine T., Helene.

Geftorben: Des Gemeinde Vorſteher Louis Brömme T. Etiſe,
21 J 8 M. Dir Stein etzer Heinrich Dreßler, 71 J. 1 M. Des
Fuhrwerksbeſitzer Hermann Giebler S. totgeboren. Der Maſchiniſt
Franz Meikel, 43 J. 1 M. Des Kohlerhändler Oswald L ebſcher S.
Oewald, 2 M. Des Stationrs-Aſſiſtenten Guſtav Koch T. Helene,
3 T. Die Waiſe Klara Lippert, 11 J. 10 M.

Solidarität!Il

7 W W Arbeiter! Nur Hüte,
S r welche nebenſtehende Market el S unter dem Schweißleder tra-
S h gen, hieten Garantie, daß den

NartorttBe z Berfertigern gercchter Lohnd W S wurde g
d e m S7 S. 3 2 5r Kauf nur Diitt

3 J Juit diefer t arke
auf weißemMarke iſt griten

r groöorugdit

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

wweSof. 2 verſch. Bettſt. mit Matr. verhälinish.
ſpottbillig zu verkaufen Lindenſtraße 74 p.

Patentflaſchen zu kaufen geſucht
an haerſtraße 35 im Laden.

Fuhren aller Art, Briketts à Zentr.
60 BDoheritz, Schügengaſſe 24.

Kleine Wohnungen zu 28 Thlr. zu ver
m e hienſtrin, Hrheſtrase

Zwei Wohnungen à 34 und 20 Thlr.
zum 1. Okt. zu verm. Bäckrgaſſe 5.

Stube, Kammer und Küche zu vermieten
Mitelwoöche 12.

Kleine freundl. Wohnung on eit zelte
Leute zu vermieten Ratswerder 4.

Wohnung f. r 98 Thlr. zum I. Oktober

zu vermieten Ludwigſir. 23, l.
Wohnung zu 38 und 48 Thlr. zu ver

mit Farke

Concordia- Theater.
Margarine,

hochfein im m Pfd. 55, 65
pa. Hamburg. Schmalz

per Pfd. 63 Pf.,
vorzügl. gehr. Raffees

per Pfd. 1.40, upehte und 2 Mk.
empfehlen

Billigſtes Erfriſchungsgelränk!

O O
in Toſen von 10 an empſehlen

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger 1 und Steinweg 28.

Dienstag den 11. Juli
Die Fledermaias.

Mitrwoch den 12. Juli

Ber Zigennerbharon.
Schnitt Billets à 25 für alle Plätze

giltig, ſind von 9 Uhr ab zu haben.
-7 Morgen Mittwoch

Belger, Leſſingſtreße 32.

Schlachtefeſt.

Holzpantoffelfahr. D. Gründler

Sehr ſchöne

mehireiche

Noak Lorenz,
Ecke der gr. und kl. Steinſtraße
ff. Hamburger Schmalz

vinige ig rig uns Cranerktänzen Leſer eS v aſelbit wöbReinh. Georgis Neumarkt-Drogerie re etanjen Zrs
Glauchaerſtraße. Albrechtſtraße 1, Bernburgerſtr Ecke. Blumengeſchäſt, Königſtraße 8.

Himbeervalt
à Pfund 60 z empfiehlt

Halle a. S., Fleiſchergaſſe 42
empf ihr Lager dauerhaft und gut gearb.
Holz-, Plüſch u Kordpantoffeln en gros
und en detoil zu den billigſten Fabrikpreiſen

Hochfeine alte Spriſckarto
traf heute wieder eine Ledung einr. Proheot, Flied ichſtroße 27.

Trock. Brennholz à Fuhre 2,25 Korb
25 verk. u G tirseckerg: ſſe

d p a eSpeiſekartoſfeln
verkauft zu billigen Preiſen

Vanse, Giebichenßein, Hoheſtr. 22
Empiehle mein vollzähl. Muſikkorve E renſtie efunden.mein vollzähl. orps, in Herrenſtiefel geS teile Unterricht für Streich- u. e v tiefe ne
Frohhberx, Bahrhofſt 7, 9. 1. aEin krafuges ehrliches Mädchenkeine Arbeit ſcheut, wehes v

Fr. Snalſeld, Steinweg 18.
in tafelförm IJnſtrument, ſür enReſtaurant pſſ., bill. z ver Streiberhr 325 ſie zur letzten Ruhe begleiten, ine-

le tes Zimmer als Schlafftelle.

Ein Zughund l. de
Feriag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Drucd der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckere (e. G. m b. H.)

r wieien Be gerweg 158ffeln Anſt. fedl. Schlafſtelle Schmeerſßr. 20, II.

Gute Stube als Schlafſtelle offen, auf
Wunſch mit Koſt Liebenauerſtr. 12, II.

Frdl. Zimmer mit Schloaſſtube an zwei
Herren ſof. zu verm. Dechritzgoſſe 12, I.
Frdl Schlafſt. Lindenftr. 63,I1.
Freundl. Schlafſtelle Königſte. 73, H. I.

Brunoewarte 18 p.

Zurück ekehrt vom Grabe meiner
li ben Frou Luise Pfuhl, geb.
Funke, ſa,e ich allen denen, welche

beſondere den Trägern des Volksblatt
meinen inniaſt gefühlten Dank.
August Pſahl nebſt Kinder.

Halle.
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